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  Markus sah seine vier Freunde ein wenig entgeistert an, doch dann musste er sich sagen, dass es klar gewesen war. Auch wenn er noch nicht so lange mit ihnen abhing, kannten sie ihn mittlerweile gut genug, dass ihnen seine gute Laune aufgefallen sein musste. Er wand sich trotzdem noch innerlich, ihnen den Grund zu sagen. Aber dann brach es einfach aus ihm heraus: „Ich hab da diesen Kerl kennen gelernt.“


  Die vier grinsten ihn sofort an, wollten offensichtlich Details wissen. Markus senkte den Blick, die Unsicherheit kam wieder hoch. Er der unscheinbare, kleine, schüchterne Kerl konnte froh sein, die vier hier getroffen zu haben, die ihn akzeptierten. Die komischerweise seine Freunde sein wollten.


  „Jetzt erzähl schon!“, forderte Hans ihn auf. Markus schluckte schwer und gestand: „Naja, eigentlich haben wir uns nur zweimal gesehen und ein bisschen gequatscht.“


  „Was heißt, du hast dich nicht an ihn rangemacht?“, stöhnte Tino enttäuscht.


  „Was?“, rief Markus erschrocken aus, blickte auf. Die vier grinsten noch immer, oder schon wieder. Amüsierten sie sich jetzt über ihn, oder freuten sie sich für ihn?


  „Natürlich nicht“, murmelte er weiter, „Ich … weiß ja nicht mal, ob er überhaupt schwul ist. Und anbaggern? Nein …“


  Er brach ab, senkte den Blick wieder. Erneut sah er ihn vor seinem geistigen Auge. Groß, stattlich. Das Gesicht einfach ein Traum und die Augen! Die Augen waren das Umwerfendste überhaupt an ihm.


  Er wunderte sich jetzt noch, warum der ihn überhaupt angesprochen hatte. Immerhin war er selbst sowas von unscheinbar. Was sicher nicht zuletzt daran lag, dass er sich in seiner Unsicherheit am liebsten ständig einen unterirdischen Tunnel wünschte, durch den er sich fortbewegen konnte, ohne gesehen zu werden.


  „Wenn du ein Foto von ihm hättest ...“, meinte da Hans. Markus blickte vorsichtig zu ihm, bemerkte den Blick, den er mit Tino wechselte. Der war es auch, der den Satz fortsetzte: „Könnten wir ihn für dich abchecken.“


  „Ich weiß nicht“, murmelte Markus erschrocken, „Der will mich …“


  „Das kannst du nicht wissen“, fiel Manuel ihm ins Wort, „Wenn du es nicht versuchst.“


  Zweifelnd blickte Markus ihn an, doch Manuel lächelte ihm bestätigend zu. Markus gab sich geschlagen. In Wahrheit war er ihnen ja dankbar. Er würde es niemals über sich bringen, seinen Traumkerl darauf anzusprechen. Daher holte er sein Handy heraus und zeigte ihnen das Bild, das er von ihm gemacht hatte. Es war so eine Angewohnheit von ihm. Verstohlen und heimlich knipste er jeden, von dem er die Nummer hatte. Eigentlich wegen seines Jobs, weil er sich Namen so schlecht in Kombination mit Gesichtern merken konnte. Jetzt reichte er es ihnen, nachdem er Jeremias Namen aufgerufen hatte. Anerkennende Pfiffe folgten, die ihn rot anlaufen ließen. Er war es nicht wert, so einen gut aussehenden Kerl abzubekommen, das war ihm klar. Der würde sicher auch nichts mehr weiter mit ihm zu tun haben wollen. Sicher nicht so einen kleinen, schmächtigen Wicht an seiner Seite haben wollen.


  „Geschmack hast du“, grinste Hans ihn breit an, bevor er die anderen drei ansah. Die erwiderten seinen Blick nach und nach, nickten bestätigend. Markus lächelte zaghaft, streckte bittend die Hand nach seinem Handy aus. Es wurde zurück gegeben und er steckte es wieder weg.


  „Und wo hast du den aufgegabelt?“, fragte Manuel nach. Markus murmelte mit gesenktem Blick: „Auf der Straße. Bin in ihn reingerannt.“


  Die vier lachten, was er ihnen nicht verübeln konnte. Trotzdem schürte es seine Unsicherheit und er fuhr noch leiser fort: „Er hat mich dann eingeladen, um sich zu entschuldigen. Dabei war es ja meine Schuld.“


  Und das war es wirklich gewesen. Denn er lief ständig mit gesenktem Blick durch die Gegend, hatte ihn einfach zu spät gesehen.


  „Und wo jetzt genau?“, fragte Hans nach, „Immerhin sollten wir ihm ja über den Weg laufen, um ihn auszuhorchen.“


  „Kleiner Platz“, gab Markus zu und lief dabei erneut ein wenig rot an. Auch wenn die vier schwul waren und sich ständig in dieser Gegend dort rumtrieben.


  „Na dann, auf geht´s“, lachte Laurin. Markus sah erschrocken auf, schüttelte hektisch den Kopf. Die vier lachten nur wieder, standen auf. Markus ebenfalls, doch er würde den Teufel tun, sie dabei zu begleiten. Wie peinlich war das denn wieder?


  Er verabschiedete sich daher schnell und machte sich auf den Heimweg, während die anderen die gegensätzliche Richtung einschlugen.


  ***


  Markus saß zu Hause und starrte auf sein Handy. Er seufzte vernehmlich und hoffte, dass es klingeln würde. Hans und die anderen hatten sich seit zwei Tagen nicht gemeldet. Würden sie Jeremias wirklich ausfragen? Würden sie ihm den Gefallen wirklich tun?


  Ganz sicher, sagte er sich. Immerhin waren es doch seine Freunde!


  Er hatte sich endlich mal überwunden, in eines jener Lokale zu gehen. Nervös und aufgeregt war er an der Bar gesessen, mit zitternden Händen. Er hatte nicht gewusst, ob er sich wünschte, dass ihn einer ansprach, oder, dass ihn keiner wahrnahm. Er war so ein erbärmlicher Feigling. Seine Schüchternheit stand ihm seit jeher im Weg. Seit er vor dreiundzwanzig Jahren auf die Welt gekommen war, so schien ihm, kämpfte er damit. Immer war er der Kleine gewesen. Zu klein. Zu schwach. Zu unscheinbar.


  Seine Familie hatte das auch mehr als deutlich gemacht. Sie hatten in ihm immer den verängstigten kleinen Wicht gesehen, der nichts auf die Reihe bekam. Er war nicht sportlich und durchtrainiert, wie sein Bruder und er war nicht künstlerisch begabt wie seine Schwester und er war nicht musikalisch, wie sein jüngerer Bruder. Und er war der Kleinste geblieben. Warum gerade er, wo alle anderen in seiner Familie normale Statur hatten, fragte er sich fast täglich. Einzige Ausnahme war seine Großmutter. Die war nach Erzählungen auch so klein gewesen. Doch die war schon kurz nach seiner Geburt gestorben. Wie gern hätte er sie kennen gelernt. Ob sie auch so gelitten hatte, wie er?


  Wahrscheinlich nicht. Oder schon, es spielte keine Rolle. Er hatte sich schon so oft gesagt, dass die Größe egal war. Aber er konnte einfach nicht raus aus seiner Haut. Er konnte sein Selbstbewusstsein einfach nicht dazu überreden, größer zu werden.


  Er zuckte erschrocken zusammen, als das Handy in seiner Hand vibrierte, dann klingelte. Seine Finger zitterten schon wieder nervös, als er ranging. Hans rief fröhlich: „Hi, ich bin´s.“


  „Hi“, brachte Markus relativ fest heraus. Sein Herz begann erwartungsvoll und gleichzeitig ängstlich in seiner Brust zu hämmern.


  „Wir haben ihn gefunden und gefragt“, erklärte Hans.


  „Und?“, quetschte Markus an dem dicken Kloß vorbei, der plötzlich in seinem Hals war.


  „Komm vorbei, dann erzählen wir dir alles“, verlangte Hans, wobei Markus sich sicher war, dass er bis über beide Ohren grinste.


  „Ist gut“, nickte er, seine Stimme selbst in seinen Ohren piepsig. Er legte auf, sprang von seiner Couch und lief in den Vorraum. Er zügelte sich selbst, um in seiner nervösen Erwartung, nicht noch einen Unfall zu bauen. Gezwungen ruhig ging er zu seinem Wagen, stieg ein und fuhr die wenigen Minuten zu Hans´ Wohnung. Dabei überlegte er, was die Info ihm bringen sollte. So wie Hans geklungen hatte, schien es ihm schon klar, dass Jeremias schwul war. Aber Markus war noch klarer, dass er ihn trotzdem nicht anmachen konnte. Niemals könnte er sich überwinden, Jeremias zu gestehen, oder auch nur anzudeuten, dass er ihn wollte!


  Schwer schluckend parkte er ein und stieg aus. Seine Knie zitterten leicht, wie er ärgerlich feststellte, sodass er innehielt und tief durchatmete. Er wusste ja im Prinzip schon, was auf ihn zukam. Also konnte er sich die Aufregung gleich sparen!


  Entschlossen stieg er also die Stufen hoch, schaffte es, die Aufregung in den Hintergrund zu drängen. Hans erwartete ihn schon an der Tür, grinste ihm verschwörerisch entgegen. Markus konnte es nicht erwidern. Schweigend nickte er ihm zu, trat ein.


  „Du wirst begeistert sein“, erklärte Hans, hörbar gut gelaunt. Markus zuckte die Schultern, doch er wollte nicht undankbar sein. Er setzte an, etwas zu sagen, doch dann erstarrte er vollkommen. Er war ins Wohnzimmer getreten. Er hatte damit gerechnet, seine anderen drei Freunde vorzufinden, die ihm auf den Sofas sitzend, entgegen grinsen würden. Doch das war weit gefehlt. Sie standen am Fenster, oder knapp davor. Sie grinsten, doch nicht verschwörerisch, sondern irgendwie böse. Doch das nahm Markus gar nicht so recht wahr. Er blickte entsetzt auf Jeremias, der da hing, wie ein Stück Schlachtvieh. Und genauso sah er tatsächlich aus.


  „Jeremias“, verließ entsetzt flüsternd seine Kehle. Seine Beine bewegten sich automatisch auf ihn zu. Jeremias Arme waren über seinem Kopf an Ketten festgemacht. Die Beine waren weit gespreizt ebenfalls in Ketten festgebunden. Doch was ihn am allermeisten entsetzte, war der Zustand seines Körpers. Blutbeschmiert, scheinbar überall. Aus einer Wunde am Oberschenkel sickerte es noch hervor, genau wie aus seinen Oberarmen. Sein Gesicht war ebenfalls blutig, zumindest die untere Hälfte.


  Direkt vor ihm hielt Markus an, starrte auf die gepeinigte Gestalt.


  „Wir haben ihn schon ein bisschen bearbeitet, damit er sich nicht gegen dich wehrt“, erklärte Laurin süffisant. Es drang nicht wirklich zu Markus durch, denn in diesem Moment hob Jeremias den Kopf, öffnete die Augen. Markus schluckte hart, wäre fast zurückgewichen, solche Qual stand in seinem Blick. Hilflos und klein fühlte er sich in dem Moment. Mehr noch, als bisher jemals in seinem Leben. Doch das durfte er nicht. Nicht jetzt. Nicht hier. Jeremias war noch viel hilfloser als er.


  „Ich ruf die Polizei“, flüsterte Markus ihm zu. Er konnte es kaum über die Lippen bringen, seine Kehle war wie zugeschnürt. Er sollte ihn gleich befreien, doch er wusste, dass er gegen die vier keine Chance hatte.


  „Nein“, flüsterte Jeremias. Markus sah ihn panisch an, sein Herz begann zu rasen, seine Hände endgültig zu zittern. Seine Zähne! Sie hatten ihm zumindest zwei Zähne ausgerissen!


  „Pascal“, flüsterte Jeremias weiter, bevor Markus noch ein weiteres Wort hervor bringen konnte, „der … Rache“


  Schwer und gepeinigt verließen die Worte Jeremias Lippen, dann stöhnte er auf, sein Körper bog sich durch.


  „Du sollst die Klappe halten!“, fauchte Manuel, hatte ihm offensichtlich am Rücken irgendwie weiteren Schmerz zugefügt. Markus keuchte erschrocken auf, als er an den Schultern gepackt wurde.


  „Los mach schon!“, kicherte Hans, zog ihn hinter Jeremias. Markus schnappte noch entsetzter nach Luft, als er dessen Rücken sah. Eigentlich die gesamte Rückseite von ihm war rot, als wäre es eine einzige Brandwunde. Zusätzlich zierten zahllose Striemen seinen Rücken.


  „Los, tob dich aus“, kicherte Tino, hielt ihm auffordernd die Peitsche hin. Markus konnte sich nicht rühren, starrte weiterhin nur auf Jeremias Rücken. Seine Augen brannten vor Verzweiflung und Hilflosigkeit und Entsetzten. Sein Magen wollte sich umdrehen.


  „Dann halt nicht. Aber kriech nicht wieder bei uns an und glaub nicht, dass wir dir noch einmal einen Gefallen tun, du kleiner Loser“, fauchte Hans, während er ihn am Arm Richtung Vorraum zerrte. Die Worte drangen nicht wirklich zu Markus durch. Er drehte den Kopf zu Jeremias zurück, während er hinter Hans herstolperte.


  „Gays Club“, stieß der aus, blickte ihn flehend und gequält dabei an. Dann schrie er auf, sein Körper bog sich nach vorne. Markus war zusammengezuckt, als er das Knallen gehört hatte.


  „Klappe!“, schrie Laurin aufgebracht und Hans zischte gleichzeitig: „Raus hier.“


  Damit bekam Markus einen Stoß, der ihn auf die Tür zutaumeln ließ. Wie in Trance griff er nach der Klinke, zog die Tür auf. Seine Gedanken waren weiterhin wirr und wie erstarrt, als er nach unten ging.


  Was war das gewesen? Warum durfte er nicht die Polizei holen? Warum machten die vier das?


  Markus war bei seinem Auto angekommen, fuhr wie automatisiert los. Als hätte sein Unterbewusstsein beschlossen, das Kommando zu übernehmen. Seine bewussten Gedanken spuckten nur Fragen aus.


  Was hatten sie ihm wirklich angetan? Warum ihn so sehr verletzen? Warum gerade Jeremias? Wollten sie Markus damit verhöhnen? Hatten sie wirklich gedacht, dass ihn das anmachen würde? Hatte es sie angemacht? Hätten sie sich auch an Jeremias vergriffen, wenn Markus nichts gesagt hätte?


  Bestimmt nicht. Es lief doch immer darauf hinaus, dass er getroffen wurde. Mit Worten. Mit Taten. Mit Blicken. Und jetzt auch noch damit, Jeremias zu verletzen.


  Er stieg aus dem Wagen, starrte auf die Leuchtschrift des Ladens. Gays Club. Bisher hatte er sich in diese Disco noch nicht hinein gewagt. Er schluckte schwer, setzte sich wieder in Bewegung. Doch kaum war er eingetreten, erstarrte er schon wieder. Wie in Herrgotts Namen, sollte er hier einen Pascal finden? Hier schienen tausende von Kerlen zu sein!


  Eine halbe Stunde, so schwor er sich. Wenn er bis dahin noch keinen Pascal ausfindig gemacht hatte, würde er die Polizei rufen! Das war doch lächerlich!


  Eigentlich sollte er das gleich machen, doch er konnte sich Jeremias Wunsch auch nicht einfach so widersetzen. Er wusste nicht warum, doch er würde seine Zeit auch nicht mit Grübeln verschwenden. Er schob sich zur Bar, wobei ihm doch die Lösung einfiel. Wenn Jeremias in seinem momentanen Zustand verlangte, dass Markus diesen Pascal fand, dann hatte das sicher einen guten Grund.


  Trotzdem blickte er fast verzweifelt auf das Gewühl um sich herum. Er konnte doch nicht jeden hier fragen, ob er Pascal hieß! Und dann gab es vermutlich mehrere von denen hier!


  „Scheiße“, flüsterte er niedergeschlagen. Doch viel mehr war da diese Unruhe in ihm. Knapp vor einer Panik hielt sie seinen Blutdruck in ungesunder Höhe. Er musste etwas tun!


  Markus erstarrte schon wieder, als sich ein Arm in sein Blickfeld schob. Offenbar um an die Bar zu kommen, doch das war vollkommen nebensächlich. Ein Tattoo zierte diesen Unterarm auf ganzer Länge.


  „Nicht Rache“, flüsterte er verstehend, „Der Drache.“


  Er blickte auf, zu dem Gesicht, das zu dem Arm gehörte. Sein Herz schlug noch härter, als er in Augen blickte. In helle Augen, die fast so faszinierend waren, wie Jeremias´.


  „Bist du Pascal?“, flüsterte Markus. Zu leise, vermutlich, doch er brachte einfach nicht mehr raus. Er trat sich selbst gedanklich in den Hintern, lauter zu sprechen. Immerhin ging es hier um Jeremias! Doch der Kerl schien ihn doch verstanden zu haben, denn er schüttelte den Kopf und blickte weg. Markus verfluchte sein Pech. Aber es war ja klar gewesen, dass es nicht der Erste sein konnte. Trotzdem rann ihm ein kalter Schauer der Panik durch seinen Körper, Zeit schien so kostbar zu sein. Sein Blick war wie immer automatisch nach unten gegangen, während er mit sich rang, irgendwen anderen anzusprechen, seinen Hintern in Bewegung zu setzen. Er musste etwas tun!


  Er zuckte erschrocken zusammen, als plötzlich in sein Ohr gesprochen wurde: „Ich bin Drake.“


  Er begann zu zittern, weil er sich nur zu klar war, wie nahe der andere war. Er schaffte auch nur ein leichtes Nicken, doch da fuhr der Kerl fort: „Pascal ist dort hinten.“


  Markus erstarrte ungläubig, jegliche Empfindung schien von ihm zu weichen. Dann setzte sein Herzschlag scheinbar wieder ein. So rasend, dass es fast schmerzte. Markus Blick zuckte zu dem Kerl, konnte es nicht fassen. Der grinste, dann schnappte er seinen Arm und zog ihn mit sich. Markus stolperte hinter ihm her, hatte sich noch nicht wieder gefangen und sein Körper wollte nicht recht gehorchen. Die Information, diesen Pascal doch so schnell gefunden zu haben, war noch nicht wirklich bis in sein Hirn vorgedrungen. Noch bevor er sich sammeln konnte, hielt Drake an und schob ihn an den Schultern weiter. Markus schluckte schwer, als er den Typen ansah, der wohl Pascal sein sollte. Zumindest kam er direkt vor diesem zum Stehen. Erneut begann sein Körper zu zittern und das Gefühl hier weg zu wollen, war so stark in ihm, wie überhaupt noch nie. Der Kerl erschien ihm riesig, muskelbepackt und angsteinflößend. Hart war der Ausdruck seiner Augen, auch wenn er ihn nun ein wenig verwirrt ansah. Sein Blick zuckte zu Drake, dann wieder zu ihm, was Markus gleich noch mehr in sich zusammensinken ließ. Er schluckte schwer, rang um Worte, rang um Taten.


  Pascal sagte etwas, das Markus bei den dröhnenden Beats, die hier herrschten, unmöglich verstehen konnte. Doch es schien nicht ihm gegolten zu haben, denn Pascal hob den Blick offensichtlich zu Drake. Markus öffnete den Mund, um endlich etwas zu sagen, doch da wurde er schon weggezerrt. Er wollte sich empören, aber er brachte nur ein zittriges Piepsen heraus: „Hey, was …“


  Eine Hand auf seiner Schulter ließ die Worte in seiner Kehle stecken bleiben. Ein vorsichtiger Blick zurück, zeigte Pascal - wenn er es denn war - der ihn vorwärtsschob. Markus schluckte schwer, blickte schnell wieder nach vorne, um nicht hinzufallen. Unbeholfen stolperte er hinter Drake her, versuchte, sich zu sammeln, seine Gedanken zu ordnen, doch es gelang ihm nicht wirklich. Noch immer war er einfach überfordert, fassungslos und ängstlich. Noch dazu wo dieser Drake auch nicht gerade schwach war und ihn gnadenlos nach draußen schleifte. Dort wurde er ein paar Schritte neben dem Eingang herumgewirbelt, sodass er erneut Pascals imposanter Gestalt gegenüberstand.


  „Also, was willst du?“, fragte der jetzt hart. Markus schluckte schwer, senkte den Blick. Anders könnte er kein einziges Wort raus bringen.


  „Pascal?“, fragte er dann leise. Er konnte das alles ja nicht dem Falschen sagen!


  „Ja!“, kam es hörbar ungeduldig. Markus schluckte erneut, doch der Knoten in seinem Hals wollte nicht weichen.


  „Er ist sicher der Richtige, wenn du das wissen willst“, erklärte da eine andere Stimme. Markus sah alarmiert auf. Erst da realisierte er den zweiten Kerl, der neben Pascal stand. Der sah wesentlich weniger angsteinflößend aus. Nicht so kraftvoll und hart, irgendwie. Es half Markus, sich ein wenig zu sammeln. Zumindest so viel, dass er Worte stammeln konnte: „Jeremias hat mich geschickt. Ich weiß nicht, warum gerade zu dir … Er ist gefesselt …“


  Er brach ab, schluckte schwer und senkte den Blick, als dessen Bild wieder vor ihm auftauchte.


  „Blut … überall … so gequält“, murmelte er leise. Seine Kehle schnürte sich noch mehr zu, er kam sich so erbärmlich und hilflos vor.


  „Wo?“, fragte Pascal hart, was Markus zusammenzucken ließ.


  „Laninistraße fünf. Dritter Stock“, flüsterte er erstickt.


  „Wie viele?“, kam es wieder so hart und fordernd, was Markus in sich sinken ließ. Seine Knie zitterten mittlerweile so stark, dass er sich kaum noch aufrecht halten konnte. Doch er musste sich zusammenreißen! Es ging um Jeremias.


  „Pascal“, tadelte der zweite sanft, doch der reagierte nicht. Zumindest nicht mit Worten. Hinsehen konnte Markus nicht, während er um Fassung rang und darum, die Frage überhaupt zu verstehen.


  „Wie viele halten ihn fest?“, fragte Drake hinter ihm. Leise und sanft, sodass Markus ein wenig leichter wurde und er endlich kapierte.


  „Vier“, quetschte er durch seine Kehle, schluckte schwer. Offenbar hatten die hier eine Ahnung davon, was Sache war. Warum und wie auch immer.


  „Hi, hast du Zeit?“, fragte da plötzlich Pascal, was Markus zu ihm schielen ließ. Er hatte ein Handy am Ohr. Sein Blick war schlichtweg mörderisch, was Markus wieder zittern ließ. Und das, obwohl dieser Blick nicht einmal ihm galt.


  „Jetzt“, stieß Pascal hart aus.


  Markus keuchte auf, als er plötzlich in dem Treppenhaus von Hans´ Wohnhaus stand. Er blickte sich panisch um. Was war hier los? Wie war er hierher gekommen?


  Wie kamen die anderen drei hierher und wo war der vierte Kerl plötzlich aufgetaucht?


  Seine Knie drohten plötzlich den Dienst zu quittieren, zitterten unkontrolliert. Doch die Hand, die seinen Arm noch immer festhielt, hinderte ihn daran, zusammenzusacken. Sollte er dankbar dafür sein?


  „Du kennst die Kerle, oder?“, fragte da Drake hart. Markus entfuhr ein ängstliches Wimmern, doch er nickte dabei.


  „Welche Tür?“, fragte Pascal gleich darauf hart. Markus sah ihn ängstlich an. Seine Gedanken drehten sich wirr und wie rasend in seinem Kopf, ließen keinen klaren Schluss zu.


  „Welche Tür?“, wollte Pascal noch einmal wissen. Seine Stimme klang wie ein Knurren, was Markus zurückzucken ließ. Damit stieß er gegen Drake, was ihn panisch wieder einen Schritt nach vorne machen ließ.


  „Sag uns, wo Jeremias festgehalten wird“, verlangte da Drake leise. Erneut erschien Markus dessen Stimme so sanft, dass er es schaffte, mit zitternder Hand auf die dritte Tür zu deuten. Sofort wurde er dorthin geschoben, dann kam eine Hand in sein Blickfeld und klopfte energisch.


  Markus schwankte, als er plötzlich losgelassen wurde, doch er hatte keine Zeit, sich zu sammeln, denn da wurde die Tür aufgerissen und ein grimmiger Hans blickte ihm entgegen.


  „Was willst du schon wieder hier, du Memme?“, fauchte er ihn an. Markus musste nicht reagieren, denn Pascal schob sich an ihm vorbei und Hans einfach in die Wohnung. Auch die anderen drangen eigentlich schon gewaltsam ein und Drake schob Markus ebenfalls rein.


  „Was soll das werden?“, wollte Hans wissen. Doch es war leise und schwach. Oder kam es Markus nur so vor, weil Pascal und auch Drake zuvor so viel härter geklungen hatten?


  Sie betraten das Wohnzimmer und Markus schwankte erneut ängstlich. Drake hatte ihn losgelassen, war in den Raum gestürzt. Wie die anderen auch. Markus wich ängstlich wimmernd an die Wand zurück. Pascal knurrte tatsächlich, die anderen fauchten wie wilde Tiger. Verdammt, was war hier los?


  Markus Körper versagte endgültig den Dienst, er sank an der Mauer nach unten. Panik war in seinem Körper, seine Augen trotzdem weit aufgerissen. Ungläubig und ängstlich starrte er auf die bizarre Szene vor sich. Drake und die anderen zwei hatten sich auf Manuel, Tino und Laurin gestürzt, zerrten sie hoch. Hans war von Pascal im Nacken gepackt worden, dessen Finger unnatürlich schlank waren. Und er hatte Krallen!


  Markus wimmerte erneut, sein Körper zitterte unkontrolliert. Pascal gab Hans einen Stoß, der ihn zu Drake stolpern ließ. Dieser schnappte sofort nach ihm, schien ihn mühelos festzuhalten. Genauso mühelos, wie die anderen festgehalten wurden, obwohl sie sich heftig wehrten. Sie schrien und schimpften, doch die Worte drangen nicht mehr in Markus Geist vor. Wie ein Grollen und Dröhnen kam es bei ihm an, gemischt mit dem Fauchen und Knurren, was ihn noch mehr zittern ließ.


  Pascal neigte sich zu Jeremias Füßen und kurz darauf zog der die Beine zusammen. Einer von Pascals Begleitern zerrte Manuel zu Jeremias.


  „Nein!“, schrie Manuel gellend, doch er wurde festgehalten, sein Kopf seitlich in den Nacken gezerrt. Jeremias öffnete den Mund, sein Gesichtsausdruck die nackte Gier. Der Kerl, der Manuel festhielt, fauchte so laut auf, dass Markus sich wimmernd an die Wand presste. Die Arme um die Knie geschlungen, wollte er nur weg. Weg von dem Wahnsinn, in dem er sich hier wieder gefunden hatte. Doch er konnte sich nicht rühren, sein Körper gehorchte ihm nicht. Nicht einmal seine Gedanken funktionierten, wie sie sollten. Aus schreckgeweiteten Augen beobachtete er den Kerl, der unvermittelt den Kopf zu Manuels Hals senkte. Als er ihn wieder hob, floss Blut aus dessen Hals. Jeremias fauchte auf, seine Hand schoss in Manuels Haar, zog ihn ruckartig an sich. Pascal musste die Fessel gelöst haben. Markus zitterte noch stärker, als Jeremias die Lippen gegen Manuels Hals presste. Nein! Das gab es nicht!


  Markus rauschte das Blut in den Ohren, als er panisch und fassungslos zu Jeremias blickte. Der hob den Kopf, blickte zu den anderen. Mit drei schnellen Schritten war er bei Laurin, riss seinen Kopf zur Seite und war an seinem Hals. Unmöglich!


  Markus´ Blick zuckte zu Manuel, der losgelassen worden war und scheinbar vollkommen entkräftet auf den Boden sank, wo er liegen blieb, ohne sich zu rühren. Markus wimmerte panisch, seine Augen zuckten zu Jeremias, der sich eben von Laurin löste. Der sank ebenfalls in sich zusammen, als der Kerl ihn losließ, während Jeremias sich langsam Hans zuwandte, bedächtig zu ihm ging. Hans wimmerte, wehrte sich gegen Drakes Griff, doch er war chancenlos. Auch sein Hals musste herhalten. Jeremias schien sich bei ihm Zeit zu lassen, schien sich an seiner Panik zu laben. Markus zitterte jetzt wirklich unkontrolliert, die nackte Panik rann durch seine Adern.


  Vampir. Das Wort hallte in seinem Kopf, schien in seinen Ohren zu dröhnen. Schwachsinn. Das Wort flüsterte durch seine Gedanken, kaum zu vernehmen.


  Jeremias richtete sich auf, seufzte vernehmlich. Dann war er so schnell bei Tino, dass Markus erschrocken zuckte. Auch dort neigte er sich zum Hals, schien ihn auszusaugen. Tino sank danach, wie die anderen drei, scheinbar vollkommen entkräftet in sich zusammen.


  „Wie konnte das passieren?“, fragte Pascal hart. Jeremias wandte sich ihm zu, zuckte die Schultern.


  „Haben mich reingelegt“, erklärte er kurz, dann fügte er leise hinzu: „Ich danke dir.“


  Pascal nickte nur, doch da ließ sich der dritte Kerl vernehmen: „Ich glaub, du solltest dich um deinen Menschen kümmern.“


  Sofort drehte Jeremias sich zu Markus, was diesen erstickt aufschreien ließ. Erschrocken schlug er die Hand vor den Mund, doch er presste sich noch mehr gegen die Wand. Wimmernd starrte er Jeremias an, der zu ihm kam. Ein Lächeln lag um seine Lippen, das unwiderstehlich sein sollte, doch im Moment einfach nur die Panik in Markus schürte.


  Jeremias kam dicht vor ihn, ließ sich in die Hocke sinken.


  „Bitte nicht“, flüsterte Markus panisch. Jeremias lächelte und sagte leise: „Du hast mich gerettet, danke.“


  „Tu mir nicht weh“, wimmerte Markus, wünschte sich, dass er durch die Wand weg könnte. Wünschte sich, dass er auf so geheimnisvolle Weise verschwinden könnte, wie er hierher gekommen war.


  „Natürlich nicht. Kommst du zu mir?“, fragte Jeremias sanft. Panisch schüttelte Markus den Kopf, doch Jeremias streckte einfach die Hand nach ihm aus und im nächsten Moment fiel Markus nach hinten, weil die Wand in seinem Rücken weg war. Er wimmerte panisch, rollte sich weg und robbte dann noch zusätzlich von Jeremias davon.


  „Hey, ganz ruhig. Ich geh mal duschen und du beruhigst dich wieder. Dann erklär ich dir alles, gut?“, fragte Jeremias, war aufgestanden, wie Markus aus den Augenwinkeln sah. Bevor Markus darauf eingehen konnte, wandte Jeremias sich ab und verschwand aus dem Raum. Markus holte tief Luft, setzte sich auf. Er war offenbar in einem anderen Wohnzimmer. Diffuses Licht spendete wenig Helligkeit, doch es reichte ihm, eine Tür zu erkennen. Er sprang auf, lief darauf zu. Sein Körper wollte noch immer nicht wirklich gehorchen, daher war es eher ein Schwanken und Taumeln, doch das war ihm egal. Nur weg von hier!


  Hinter der Tür war ein kurzer, dunkler Gang, doch an deren Ende ebenfalls eine Tür. Eingangtür, schoss in sein überfordertes Hirn. Sein Herz raste, hämmerte hart in seiner Brust. Er stürzte auf den rettenden Ausgang zu, drückte die Klinke.


  Ein ängstliches Wimmern entfuhr ihm, als sich die Tür nicht rührte - abgeschlossen. Wieder und wieder rüttelte er an der Klimke, doch es änderte sich nichts. Markus sank zu Boden, vollkommen kraftlos. Er war gefangen. Gefangen mit einem Vampir, der seine Freunde ausgesaugt hatte!


  Tränen traten in seine Augen, die er nicht stoppen konnte und auch nicht wollte. Er schlang die Arme um die zitternden Knie, blickte sich panisch um, doch es war kein anderer Ausgang in Sicht. Er hatte auch nicht die Kraft, sich aufzuraffen. Er war gefangen.


  Er schrie auf, als plötzlich Jeremias in der Tür zum Wohnzimmer auftauchte. Das Licht ging an und er blickte panisch in Jeremias so schönes Gesicht. Sein Körper war noch nass, wie er nebenbei registrierte, sein Haar tropfte noch.


  „Bitte, lass mich gehen“, flehte Markus erstickt, drückte sich gegen die Tür, als Jeremias auf ihn zu kam.


  „Ich tu dir doch nichts“, erklärte Jeremias. Markus starrte ihn nur panisch an. Das hatte er zuvor ja gesehen.


  Jeremias hockte sich erneut vor ihn, sah ihn einen Moment traurig an, dann sagte er leise: „Du konntest mich doch leiden?“


  „Tu mir nichts“, flüsterte Markus erneut flehend. Jeremias seufzte, schüttelte den Kopf und richtete sich wieder auf. Nachdenklich schien es, wie er auf ihn herabsah, sodass Markus ein kalter Schauer nach dem anderen über den Rücken lief.


  „Wenn du dich beruhigt hast, kannst du gehen“, erklärte er dann leise, wandte sich ab. Er ging wieder ins Wohnzimmer, doch in der Tür hielt er inne und sagte, ohne sich zu ihm umzudrehen: „Sie haben gesagt, du würdest dich niemals trauen, es mir zu sagen. Dass du mich willst. Deshalb bin ich mitgegangen, obwohl ich ihnen nicht getraut hab. Deshalb hab ich mitgemacht, obwohl alles in mir geschrien hat, dass es eine Falle ist.“


  Markus sah ihn verwirrt an, dann den leeren Türrahmen, als Jeremias weiterging. Sein Körper zitterte noch immer, die Panik war noch immer in ihm. Doch je länger er auf die Leere vor ihm starrte, desto leichter fiel es ihm, zu denken. Jeremias hatte ihm nichts getan, war der erste Gedanke, der klar in seinem Kopf Gestalt annahm. Obwohl er ihn locker hätte beißen können, denn Markus hatte ihm noch weniger entgegen zu setzen, als Hans oder die anderen. Erneut sah er vor sich, wie sie zusammengesunken waren. Ihres Lebenssaftes beraubt, vollkommen entkräftet. Markus begann wieder unkontrolliert zu zittern, sein Körper wurde regelrecht geschüttelt.


  Doch er drängte die Panik zurück. Wenn er hier raus wollte, musste er sich zusammenreißen. Und Jeremias hatte ihm nichts getan. An diesem Gedanken hielt er sich fest, schaffte es, seine Panik ein wenig zurückzudrängen.


  Der zweite Gedanke drängte sich förmlich auf. Nämlich, dass die vier eine Strafe verdient hatten. Egal was Jeremias nun war, keiner hatte verdient, was sie ihm angetan hatten!


  Auch wenn sich seine Moralvorstellung dagegen wehrte. Die Ansichten, die die Gesellschaft nun mal prägten. Die sagten, dass Selbstjustiz nicht im Bereich des Möglichen liegen sollte. Dennoch empfand Markus eine gewisse Genugtuung. Die vier hatten ihn offenbar ausgenutzt und missbraucht. Sie waren keine Freunde. Freunde hätten ihn wohlwollend grinsend erwartet. Mit Jeremias neben ihnen auf dem Sofa sitzend, vielleicht noch. Aber nicht so!


  Markus beruhigte sich noch ein wenig mehr, sein Körper hörte auf zu zittern. Seine Panik schwächte sich zu leichter Angst ab. Er schluckte schwer, wischte sich über die Augen und stand langsam auf. Seine Knie waren noch wackelig, doch er ignorierte das. Er holte tief Luft, setzte sich vorsichtig in Bewegung. Seine Hände waren zittrig, als er sich haltsuchend an dem Türrahmen festhielt. Ein vorsichtiger Blick ins Wohnzimmer zeigte ihm Jeremias auf dem Sofa sitzend.


  „Ich tu dir nichts, komm rein“, sagte der leise, was Markus erschrocken zusammenzucken ließ. Doch es gab kein Entkommen und jetzt, wo er sich beruhigt hatte, wollte er wissen, was wirklich passiert war. Was Jeremias wirklich war. Trotz allem musste er gegen seine Angst kämpfen, wie er es scheinbar immer in seinem Leben tat. Doch das hier, erschien ihm die größte Prüfung zu sein.


  Er machte einen großen Bogen um Jeremias, setzte sich gegenüber von ihm auf den Boden. Er konnte nicht länger stehen, dafür waren seine Knie einfach zu zittrig.


  „Was bist du?“, fragte er ihn. Den Blick hatte er gesenkt. Seine Stimme war leise und unsicher, zitterte hörbar.


  „Das weißt du doch schon, oder?“, fragte Jeremias. Seine Stimme war kräftig und sicher. Allerdings leise und sanft. Ein bisschen traurig?


  Markus linste vorsichtig zu ihm hoch. Tatsächlich blickte Jeremias ihn traurig an, doch darauf konnte er nicht eingehen. Er wollte es wissen und dann schleunigst hier weg.


  „Ein Vampir“, flüsterte er die Ungeheuerlichkeit.


  „Ja“, sagte Jeremias schlicht. Markus schluckte schwer und verlangte flehend: „Darf ich jetzt gehen?“


  Stille war die Antwort. Stille, die die Angst wieder in ihm schürte. Sein Herz begann wieder zu pochen, seine Hände zu zittern.


  „Du fürchtest mich“, stellte Jeremias dann leise fest. Markus wagte es kaum, doch er nickte leicht. Jeremias seufzte leise, was Markus doch wieder zu ihm linsen ließ. Der Ausdruck in Jeremias Gesicht, drückte erneut diese Traurigkeit aus. Unendliche Traurigkeit. Es bewog Markus, den Blick nicht gleich wieder abzuwenden.


  „Das musst du nicht“, sagte Jeremias, die Traurigkeit schwand, machte einer Bitte in seinen Augen Platz.


  „Vorher …“, setzte Markus erstickt an, doch er brach ab. Sein Blick senkte sich. Er konnte es nicht aussprechen, unmöglich. Ein Schauer rann durch seinen Körper, der ihn erzittern ließ.


  „Sie haben mich die Nacht davor erwischt. Mich geschwächt und ausgeblutet. Ich …“, erklärte Jeremias leise. Markus sah ihn erschrocken an. Er war einen ganzen Tag und eine Nacht dort festgebunden gewesen?


  „Normalerweise haben wir uns vollkommen unter Kontrolle“, setzte Jeremias noch hinzu. Markus schluckte schwer, der Gedanke, so schnell wie möglich von ihm weg zu kommen, verblasste zusehends.


  „Erklär mir das“, flüsterte er. Seine Gedanken mochten zur Ruhe gekommen sein, doch die Angst war doch noch da, ließ seine Stimme fast brechen.


  „Wie schon gesagt, sie haben behauptet, dass es wegen dir wäre. Du wärst zu feig, mir zu zeigen, dass du mich willst. Und das hab ich ihnen sofort abgenommen.“


  Jeremias grinste kurz, was Markus beschämt den Kopf senken ließ.


  „Sie haben gemeint, du würdest dann in die Wohnung nachkommen. Dein Traum wäre, dass ich mich dir ausliefern würde. Ein Traum, den du niemals ausgesprochen hättest. Ich wurde misstrauisch, aber … Einmal festgemacht hab ich zu spät realisiert, dass es Silberfesseln waren“, fuhr Jeremias fort.


  „Es tut mir leid“, flüsterte Markus erstickt. Zu seiner Angst kam noch das schlechte Gewissen. Wenn er nichts gesagt hätte, wäre Jeremias niemals in diese Situation gekommen. Als der sich regte, blickte er erschrocken auf. Ängstlich sah er ihm entgegen, wie er auf ihn zukam. Er wollte aufspringen, flüchten, doch er konnte nicht. Wie gelähmt, verweigerte sein Körper erneut den Dienst.


  In die Hocke gehend, blickte Jeremias ihn erneut aus der Nähe an. Sanft war sein Lächeln, fragend sein Blick. Markus wusste nicht, was er von ihm wollte. Wusste nicht, was er tun oder sagen sollte. Sein Herz hämmerte ängstlich, sein Körper zitterte erneut. Doch Jeremias machte nichts weiter, schien einfach abzuwarten. Markus schluckte schwer, zwang seine Panik zurück. Wenn Jeremias ihm was antun wollte, hätte er es schon lange machen können. Und wenn er sich an seiner Angst laben wollte, würde er ihn anders ansehen.


  Langsam beruhigte er sich wieder, seine Angst wich erneut. Wie gebannt starrte er weiterhin Jeremias an, der noch immer so sanft lächelte.


  „Es tut mir leid“, flüsterte er noch einmal. Jeremias schüttelte ansatzweise den Kopf und meinte: „Sie haben dir sicher nicht auf die Nase gebunden, was sie vorhaben?“


  Markus schüttelte erschrocken den Kopf und gestand verlegen murmelnd: „Fragen, sie wollten dich aushorchen.“


  Jeremias Lächeln wurde ein wenig breiter, als er fragte: „Was fragen?“


  Markus senkte den Blick, die Verlegenheit ließ ihn rot werden, doch er war es ihm schuldig. Nur wegen ihm hatte Jeremias gelitten, egal, was der sagte. Daher überwand er sich, die Worte auszusprechen. Erneut war es nur ein Flüstern, das verlegen seine Lippen verließ: „Ob du überhaupt schwul bist.“


  „Bi“, erklärte Jeremias sofort. Markus nickte, schluckte schwer. Jeremias Hand kam an sein Kinn, was Markus erschrocken zurückzucken ließ. Sofort nahm Jeremias die Hand weg, während Markus Herz erneut hektisch in seiner Brust schlug.


  „Ich tu dir doch nichts“, flüsterte Jeremias fast flehend. Markus nickte, drängte seine Angst erneut zurück und zwang sich, ihn anzusehen. Das schöne Gesicht, das ihn sofort in seinen Bann gezogen hatte. Diese hellen Augen, die mit ihrem eisigen Blau so faszinierend waren. Die Lippen, die er so gern küssen würde. Aber Jeremias war ein Vampir!


  „Ich wollte dich langsamer kennen lernen, deine Schüchternheit untergraben und es dir dann sagen“, erklärte Jeremias leise. Markus schluckte schwer, nickte leicht. Es half ihm erstaunlicherweise. Weil es bedeutete, dass Jeremias ihn wollte!


  Es sollte ein Hochgefühl in ihm auslösen, doch das tat es nicht. Es machte seine Angst nur leichter. Erträglicher.


  „Was bedeutet das jetzt?“, fragte er leise. Sein Blick sank wieder zu Boden.


  „Gar nichts“, erwiderte Jeremias prompt. Markus Augen schnellten doch wieder zu ihm. Ängstlich blickte er ihn an. Wenn das gar nichts war?


  „Hans und die anderen, das ist gar nichts?“, fragte er erstickt. Die Panik wollte wieder kommen, schon überhaupt, weil Jeremias Blick hart wurde.


  „Du hältst zu ihnen?“, fragte er lauernd. Markus schüttelte schnell den Kopf, nickte dann. Jeremias sah ihn hart und fragend an. Markus schluckte schwer, ließ den Kopf hängen.


  „Kein Mensch hat sowas verdient“, brachte er dann zaghaft heraus.


  „Und ein Vampir?“, forschte Jeremias nach. Seine Stimme kalt wie Eis, dass sie Markus einen ebensolchen Schauer durch den Körper schickte.


  „Kein Wesen“, korrigierte er sich trotzdem flüsternd.


  „Aber?“, hakte Jeremias nach. Seine Stimme klang nur noch ein wenig lauernd.


  „Ich … sie … zusammengebrochen“, stotterte Markus hilflos.


  Jeremias seufzte laut, dann sagte er: „Ich war vollkommen entkräftet, da übernehmen die Instinkte. Bei den anderen zwei wollte ich mich rächen, das stimmt. Sie haben mir die Zähne rausgerissen, damit ich sie nicht beißen konnte.“


  Der letzte Satz verließ als Grollen seine Lippen, was Markus wieder erschauern ließ. Dann war es Wut, die aus Jeremias Stimme sprach: „Und sie haben dich ausgenutzt, das war überhaupt das Schlimmste.“


  Markus hob den Kopf, sah ihn erstaunt an. Weg war die Angst in diesem Moment. Jeremias lächelte ihn an, hob die Hand. Markus war so perplex, dass er nicht einmal wegzuckte, als sie an seine Wange kam. Jeremias sah ihn so liebevoll an, dass sein Herz wieder zu klopfen begann. Doch diesmal war es aus einem anderen Grund. Zaghaft lächelte er, als ihm wirklich aufging, dass Jeremias seine Gefühle offensichtlich erwiderte.


  „Normalerweise läuft das ganz anders“, erklärte der jetzt sanft und mit warmer Stimme, „Darf ich es dir zeigen?“


  „Was zeigen?“, fragte Markus verwirrt. Der Moment der Erkenntnis war vorbei, die Angst wollte sich wieder melden.


  „Das Beißen“, sagte Jeremias vorsichtig. Markus starrte ihn geschockt an. Jeremias senkte den Blick, murmelte: „Muss auch nicht sein. Ich dachte nur …“


  „Was?“, fragte Markus noch immer erschrocken.


  „Wenn du siehst, dass ich mich unter Kontrolle habe, hast du keine Angst mehr. Aber wie es aussieht, war das ne vergebliche Hoffnung. Hätt ich wissen müssen“, murmelte Jeremias niedergeschlagen. Er stand auf, wandte sich ab. Markus blickte ihn verwirrt an, wie er mit hängenden Schultern da stand. Er wusste einfach nicht, was er tun sollte. Er wollte nicht, dass Jeremias niedergeschlagen war. Er wollte nicht … Er wusste nicht, was er wollte. Doch eigentlich schon. Er wollte ihn!


  Und war es da nicht egal, was er war? Wenn er sagte, dass er normalerweise nicht so unkontrolliert war?


  „Jeremias, was bedeutet es wirklich?“, zwang er sich zu fragen. Er hatte so viele Geschichten und Legenden gehört. So viele Filme und Bücher gab es. So viele Ansichten uns Spekulationen. Welche stimmten? Wer rechnete schon damit, dass es Vampire wirklich gab?


  „Gar nichts. Markus, es bedeutet gar nichts. Du wirst es nicht einmal wissen. Du wirst auch mich vergessen“, murmelte Jeremias.


  „Nein!“, rief Markus erschrocken, sprang auf. Sein Herz hämmerte schon wieder ängstlich in seiner Brust. Doch diesmal war es die Angst, seinen Traum zu verlieren. Denn das war Jeremias nun mal. Sein Traumtyp.


  Er trat zu ihm und um ihn herum, zwang sich, ihm ins Gesicht zu sehen.


  „Was bedeutet es, dass du ein Vampir bist?“, fragte er noch einmal. Er kämpfte gegen seine Unsicherheit, um Jeremias forschendem Blick standhalten zu können.


  „Es bedeutet, dass ich Blut brauche. Alle paar Tage“, sagte er dann hart. Markus schluckte schwer und nickte.


  „Von mir?“, fragte er dann leise. Der verhasste Knoten in seinem Hals war wieder da, der die Worte nicht hinauslassen wollte.


  „Nur wenn du es erlaubst“, meinte Jeremias leise. Dabei änderte sich sein Gesichtsausdruck. Seine Nase blähte sich eine Winzigkeit, als würde er etwas wittern. Seine Augen drückten Verlangen aus. Fasziniert starrte Markus ihn an, als auch noch seine Zähne länger wurden. Durch die leicht geöffneten Lippen konnte er es deutlich erkennen. Jene Zähne, die noch vor wenigen Minuten - oder Stunden? - nicht da gewesen waren. Ausgerissen, von seinen angeblichen Freunden. Doch jetzt waren sie gut doppelt so lang, wie sie sein sollten.


  Allerdings rührte Jeremias sich nicht. Er fiel nicht über ihn her, sah nicht einmal so aus, als müsste er sich stark zurückhalten. Er stand einfach da, sah ihn verlangend an.


  „Und es passiert nichts?“, fragte Markus flüsternd. Jeremias schüttelte den Kopf, ohne den Blick von ihm zu nehmen. Markus schluckte schwer, kämpfte mit sich. Wollte er das wirklich? War er wirklich dabei, sich einem Vampir anzubieten? War es wirklich so schlimm um ihn bestellt, dass er sein Blut dafür gab, diesen Kerl zu bekommen?


  „Und wenn ich nein sage?“, fragte er unsicher. Jeremias lächelte, hob die Hand und strich ihm sanft über die Wange.


  „Dann werd ich von anderen trinken. Muss ich ohnehin“, erklärte er sanft, obwohl Markus das Bedauern sehen konnte.


  „Warum?“, ging er aber nicht darauf ein.


  „Weil ein Mensch leider nicht reicht“, erklärte Jeremias offen. Markus nickte, doch das hatte er nicht wissen wollen. Seine eigentliche Frage war ganz anders gemeint gewesen. Aber er konnte das doch nicht einfach fragen?


  Er senkte den Blick, kam sich wie ein Feigling vor. Der er ja auch war. Aber er würde hier nicht betteln. Es schien ihm ohnehin klar. Wenn er ihn nicht an seinen Hals ließ, würde er ihn nicht wollen. Das war es vermutlich ohnehin, was er von ihm wollte. Sein Blut.


  Aber halt! Jeremias war zuvor so wütend gewesen, weil Hans und die anderen Markus ausgenutzt hatten. Und der liebevolle Blick, der hatte auch was ganz anderes gesagt.


  „Willst du mich, auch wenn ich nein sage?“, flüsterte er. Er war sich nicht einmal sicher, ob die Worte wirklich seine Lippen verließen, so leise war es.


  „Natürlich“, kam es jedoch prompt von Jeremias. Markus blickte ungläubig auf. Nicht nur deshalb, weil Jeremias ihn verstanden hatte. Der lächelte jetzt wieder so hinreißend, dass Markus ihn fasziniert anstarrte. Ungewohnt war das Bild, mit den langen Eckzähnen, aber irgendwie auch noch faszinierender. Ein Vampir wollte ihn. Ein Vampir, der sein Traum war. Ein Vampir, eines jener Wesen, die er sich immer als stark und stolz vorgestellt hatte. Egal, was in den Büchern anders beschrieben wurde. Egal, wie blutrünstig sie in den Filmen dargestellt worden waren.


  Und eines jener stolzen Geschöpfe wollte ihn. Markus, den absoluten Loser. Der so schüchtern und unsicher war.


  Jeremias Hand, die noch immer an seiner Wange lag, strich zurück in seinen Nacken. Er kam näher, zog Markus sacht an sich und neigte den Kopf. Markus Herz stolperte in der Erwartung eines Kusses. Jeremias Lächeln wurde breiter, er hielt inne. Markus sehnte seine Lippen herbei, doch die Frage drängte sich trotzdem auf: „Hörst du meinen Herzschlag?“


  Jeremias nickte, neigte sich noch weiter zu ihm. Markus lief verlegen rot an, doch Jeremias hielt nicht mehr inne, senkte die Lippen auf seine. Augenblicklich verblasste alles um ihn herum zur Bedeutungslosigkeit. Nur noch Jeremias Lippen so sanft auf seinen zählte. Die Zunge, die sacht darüber glitt und sich dann fragend dazwischen schob. Markus seufzte, als all das ein irres Kribbeln in ihm auslöste. Er lehnte sich unwillkürlich an ihn, öffnete die Lippen und ließ ihn in seinen Mund ein. Jeremias seufzte ebenfalls, als er Markus Zunge fand. Er umspielte sie kurz, dann löste er sich wieder von ihm. Markus öffnete die Augen, die ihm zugefallen waren, ohne dass er es bemerkt hatte. Erneut blickte er in Jeremias schönes Gesicht, lächelte zaghaft. Doch dann erinnerte er sich an ihr Gespräch gerade eben. Nicht zuletzt wegen des Verlangens, das nach wie vor in Jeremias Augen stand und der nach wie vor verlängerten Zähne.


  Er legte den Kopf seitlich, neigte sich ein wenig mehr zu ihm. Jeremias zischte leise, was ihn ein wenig erschreckte, doch er rührte sich nicht. Er ließ sich auch nicht davon beirren, dass sein Herz erneut nervös pochte.


  „Du musst das nicht machen“, flüsterte Jeremias.


  „Ich weiß“, gab Markus nicht lauter zurück. Erneut zischte Jeremias, dann fühlte Markus dessen Lippen an seinem Hals. Markus Hand zuckte hoch, krallte sich in Erwartung des Schmerzes in Jeremias Seite. Der schien zu zögern, doch dann biss er zu. Markus keuchte auf, zwang sich, stillzuhalten. Es war nur die erste halbe Sekunde schmerzhaft, dann spürte er kaum, wie Jeremias an seinem Hals saugte. Erleichtert entspannte er sich. Damit konnte er leicht leben.


  Fast sofort löste Jeremias sich wieder von ihm, leckte über seinen Hals und zog den Kopf dann zurück. Forschend blickte er ihn an. Markus lächelte erleichtert, während Jeremias scheinbar unbewusst über seine Lippen leckte. Markus Hand kam hoch, tastete über seinen Hals. Erstaunt stellte er fest, dass er keine Wunde ertasten konnte. Auch war an seinen Fingerspitzen kein Blut, als er sie zurückzog. Er hob den Blick zu Jeremias, der ihn noch immer so forschend ansah.


  „Aber du hast mich doch gerade gebissen, oder?“, fragte Markus leise. Jeremias sagte nichts, doch er griff nach einer Hand und hob sie an. Markus ließ ihn verwirrt gewähren, dann zuckte er erschrocken zurück, als Jeremias die Hand zu seinem Mund hob und ihn offensichtlich beißen wollte. Allerdings war sein Zucken vollkommen sinnlos, weil Jeremias ihn scheinbar mühelos festhielt und mit seinem Zahn seine Fingerkuppe ritzte. Markus war schon wieder nervös, doch seine Angst hielt sich in Grenzen. Dann riss er verblüfft die Augen auf, als Jeremias über den kleinen Schnitt leckte. Vor Markus Augen schloss sich der Schnitt wieder.


  „Oh“, machte er verstehend. Offenbar hatte der Speichel von Vampiren Heilkräfte. Er blickte wieder in Jeremias Gesicht, der ihn losgelassen hatte und ihn erneut so forschend betrachtete. Markus wusste nicht recht, was er von diesem Blick halten sollte. Das Lächeln auf seinem Gesicht erstarb immer mehr, bis er sich innerlich förmlich wand und den Blick abwenden wollte. Doch genau in dem Moment sagte Jeremias: „Ich war noch nie so froh, dass ich umgerannt worden bin.“


  Markus lachte leise, das kam ganz automatisch. Doch es blieb ihm förmlich im Hals stecken, als er an die Konsequenzen seiner Unachtsamkeit dachte.


  „Das nimmst du mir nicht übel?“, fragte er verlegen, sein Blick sank wieder auf den Boden.


  „Natürlich nicht. Sonst hätten wir uns vielleicht nie kennen gelernt“, erwiderte Jeremias prompt.


  „Ich meinte das andere. Vorher. Hans, die anderen“, murmelte Markus.


  „Verdammt, da kannst du nichts dafür. Außerdem hast du mich gerettet. Du hast Pascal gefunden. Obwohl du doch so schüchtern bist“, erklärte Jeremias. Markus nickte, schluckte schwer. Das erschien ihm noch immer wie ein Wunder. Doch jetzt war er sich auch klar, warum Jeremias nicht gewollt hatte, dass Markus die Polizei anrief. Dabei fielen ihm Hans und die anderen wieder ein und er murmelte erschrocken: „Hoffentlich treff ich nie wieder auf die.“


  „Mhm“, machte Jeremias, zog ihn unvermittelt an sich. Markus erstarrte im ersten Moment, doch dann schlang er seinerseits die Arme um ihn, ließ sich einfach gegen ihn sacken. Tief stieß er die Luft aus, verharrte so, einfach nur in der Geborgenheit von Jeremias Armen. Sämtliche Zweifel und Ängste ihm bezüglich fielen von ihm ab. Jeremias strich über seinen Rücken, was das Ganze noch beschleunigte.


  Urplötzlich jedoch fühlte Markus sich matt. Vollkommen fertig, um genau zu sein. Noch immer geborgen, daher sagte er nichts, doch sein Körper schien fast schlagartig die Kraft zu verlassen.


  „Soll ich dich heimbringen?“, fragte Jeremias leise, seine Hand glitt in seinen Nacken, streichelte ihn am Haaransatz sanft.


  „Nicht alleine sein“, murmelte Markus. Er war sogar zu matt, noch einen vernünftigen Satz zu formulieren.


  „Was heißt, du wohnst alleine? Jägerstraße, richtig?“, fragte Jeremias nach. Markus nickte nur schwach. Im nächsten Moment schob Jeremias ihn ein wenig von sich. Markus richtete sich seufzend auf, dann stellte er verblüfft fest, dass er in seinem Vorraum stand. Bevor er das noch richtig begriffen hatte, wurde er in sein Wohnzimmer bugsiert, wo Jeremias sich aufs Sofa niederließ und ihn mit sich zog. Markus landete zwischen seinen Schenkeln, wurde sofort wieder an den Körper gezogen. Er schmiegte sich einfach erneut an ihn, schloss selig die Augen.


  ***


  Markus schreckte auf, als sein Wecker ihn aus dem Schlaf riss. Verwirrt und hektisch blickte er sich um. Er war in seinem Schlafzimmer. Vollkommen alleine. Keine Spur von Jeremias. Ein Blick auf seinen Wecker verriet ihm, dass er zur üblichen Zeit geläutet hatte. Klar, tat er ja jeden Tag. Markus sank noch einmal in seine Kissen zurück, seufzte vernehmlich. Sein erschrockenes Herz beruhigte sich wieder und er fragte sich, wie er in sein Bett gekommen war. Das letzte, woran er sich erinnerte, war, wie er sich an Jeremias geschmiegt hatte. Der musste ihn dann wohl ins Bett gebracht haben? Markus schüttelte den Kopf über sich. Daran konnte er sich wirklich nicht erinnern. Er musste wahrlich tief und fest geschlafen haben.


  Er seufzte erneut und quälte sich aus dem Bett. Während er sich im Bad fertig machte, schweiften seine Gedanken wieder zu gestern Abend ab. Noch immer erfasste ihn ein Zittern, wenn er daran dachte. Wie fertig Jeremias da gehangen hatte! Erneut stieg das Bild vor ihm auf. Die blutenden Wunden und sein Rücken erst. Erneut wollte ihm übel werden, als er an die verbrannte Haut auf seinem Rücken dachte. War das von der Sonne gewesen? Vermutlich. Immerhin hatten sie ihn direkt vor dem Fenster angebunden gehabt. Markus schüttelte sich und die Erinnerung ab. Das war vorbei. Hoffte er. Jetzt musste er mal in die Arbeit, da konnte er es sich nicht leisten, sich von den fantastischen Ereignissen des gestrigen Abends ablenken zu lassen.


  Entschlossen machte er sich auf den Weg, doch als er auf die Straße trat, fiel ihm ein, dass sein Auto noch vor Hans Wohnung stand.


  „Verdammt“, fluchte er halblaut vor sich hin. Kurzentschlossen lief er zur Bushaltestelle und studierte den Fahrplan. Er würde ein wenig zu spät kommen, doch das konnte er jetzt nicht ändern. Er beobachtete aus den Augenwinkeln, wie immer mit leicht gesenktem Kopf, die anderen Menschen um ihn herum. Allein deswegen, damit seine Gedanken nicht wieder abschweiften.


  Die Arbeit lenkte ihn dann ebenfalls hinlänglich ab. Er vertiefte sich förmlich darin, verzichtete sogar auf die Mittagspause. Doch als er das Gebäude verließ, stürzte das alles wieder auf ihn ein. Grund war die hereinbrechende Dämmerung. Ein Zittern erfasste seinen Körper und er starrte fast panisch in die zunehmende Dunkelheit. Seine Kollegen, die ebenfalls das Gebäude verließen, warfen ihm eigenartige Blicke zu, doch das bekam er gar nicht so richtig mit. Die Bilder, die er gestern gesehen hatten, stiegen vor seinem inneren Augen wieder auf, ließen ihn die Panik erneut spüren. Er sollte nach Hause, sich einschließen und hoffen, dass die Erinnerungen mit den Tagen leichter wurden. Doch die Panik ließ es nicht zu. Die Panik, die ihm Ideen einpflanzte, von Hans oder den anderen, die zu ihm kamen, um sich an ihm zu rächen. Um es ihm heimzuzahlen, dass er Pascal und Drake und die anderen beiden angeschleppt hatte. Dass sie dann ihn fesselten und quälten. Er war nicht Jeremias, er konnte das unmöglich verkraften.


  Ein Stoß an der Schulter ließ ihn erschrocken aufblicken.


  „Sorry“, sagte die Frau betreten, ging gleich weiter. Er nickte, schluckte schwer und setzte sich ebenfalls in Bewegung. Allerdings stieg er nicht in den Bus nach Hause, sondern in die Szene. Auch wenn er sich bisher kaum hatte überwinden können, dort in ein Lokal zu gehen, so erschienen ihm jetzt die Menschenmassen dort wie ein Schutz zu sein.


  Viel war zwar noch nicht los, doch er würde nicht alleine herumsitzen. Er konnte sich ablenken lassen. Von den Bässen der Songs. Von den Männern, die schon hier waren und sich amüsierten, oder viel eher beieinandersaßen, um sich zu unterhalten. Wehmütig dachte Markus dabei, dass er erneut alleine war. Hans und die anderen drei waren wohl eindeutig nicht als Freunde zu werten. Er wollte sie überhaupt nicht wieder sehen. Ein Zittern fuhr erneut durch seinen Körper, als er an die dachte. Nein, er wollte sie nicht einmal in der Ferne erblicken. Das gute Gefühl, in deren Gruppe zu gehören, war nur von kurzer Dauer gewesen. Seufzend gestand er sich ein, dass er sich nicht wirklich wohl mit ihnen gefühlt hatte. Natürlich war es toll gewesen, dazuzugehören. Aber ihre Mienen immer, wie sie sich angeblickt hatten … Wenn er ehrlich war, hätte er da schon erkennen müssen, dass sie ihn nicht wirklich dabei haben wollten, sondern sich viel eher auf seine Kosten amüsieren hatten wollen.


  Markus seufzte erneut, fürchtete, dass er niemals wieder Freunde finden würde. Wie sollte er jemals wieder vertrauen. Und so nebenbei, fiel ihm plötzlich ein, woher hatten Hans und die anderen gewusst, dass Jeremias ein Vampir war? Wäre es anders gewesen, hätten sie doch niemals Silberketten verwendet. Wo bekam man sowas überhaupt her? Vollkommen nebensächlich, sagte Markus sich im nächsten Moment. Und auch die Tatsache, dass sie es gewusst hatten, spielte keine Rolle mehr. Jeremias würde nicht noch einmal auf sie hereinfallen und das erschien ihm das Wichtigste zu sein.


  Markus schob die Gedanken an seine ehemaligen Freunde zur Seite und blickte auf. Mittlerweile war es komplett finster. Jetzt könnte er doch sicher Jeremias bitten, zu ihm zu kommen? Bei ihm hatte er sich so wohl gefühlt. Und er hatte gesagt, dass er Markus Gefühle erwiderte, oder?


  Die Gespräche von gestern erschienen ihm in seiner Erinnerung so verschwommen zu sein. Durchsetzt von Angst und Panik. Nun, er könnte noch immer absagen, wenn er ihn anrief.


  Markus erstarrte allerdings mitten in der Bewegung, nach seinem Handy zu greifen, als er die Typen sah. Pascal und einer der anderen kamen mit schnellen Schritten auf ihn zu. Der zweite lächelte zwar, doch Markus erinnerte sich, wie er gestern drauf gewesen war. Wie er gefaucht hatte, wie wütend er gewesen war. Und Pascal sah ihn dermaßen grimmig an, dass Markus sich gern verpufft hätte, wie Jeremias es konnte. Und dieser Kerl ganz offensichtlich, wenn er das von gestern richtig zuordnen konnte. Markus war sich fast sicher, dass er auch ein Vampir war.


  Pascal hielt nicht vor ihm an, wie Markus erwartet hatte, sondern trat ganz nah an ihn heran. Markus erstarrte, seine Knie schlackerten schon wieder.


  „Woher haben die das gewusst?“, fragte er hart. Markus schluckte schwer, schaffte es, hervor zu pressen: „Wer, was?“


  „Die Typen gestern!“, knurrte Pascal, dass Markus ein eiskalter Schauer über den Rücken lief.


  „Pascal, jetzt reiß dich mal zusammen“, verlangte der andere, zog ihn ein wenig von ihm weg. Pascal knurrte den Kerl an, was diesen scheinbar nicht beeindruckte, Markus jedoch noch mehr auf seinem Hocker zusammensinken ließ. Dabei war es doch so leise, dass es die anderen um sie herum nicht verstehen konnten. Markus zweifelte an der Klugheit seiner Entscheidung, hierher gekommen zu sein. Er hätte sich doch in seiner Wohnung einschließen sollen!


  Pascal und der andere blickten plötzlich synchron zum Eingang. Markus Blick zuckte automatisch ebenfalls dorthin. Erleichterung wollte ihn durchfluten, doch nur für eine Sekunde. Jeremias kam auf ihn zu, doch sein Gesicht war dermaßen vor Wut verzerrt, dass Markus erneut ein ängstlicher Schauer über den Rücken kroch.


  Vollkommen erstarrt blickte er ihm entgegen, sein Herz schlug hart und schmerzhaft vor Angst gegen seine Rippen. Jeremias funkelte Pascal wütend an, als er heran war, dann wandte er sich ihm zu. Markus wäre fast von seinem Hocker gefallen, als er zurückzuckte. Augenblicklich wich die Wut aus Jeremias Gesicht und er sah ihn sanft an. Markus blickte in dessen Augen, die ihn so liebevoll wie gestern ansahen. Er hielt sich förmlich daran fest, da trat Jeremias an seine Seite und schloss die Arme um ihn. Markus sackte erleichtert gegen ihn, fühlte sich sofort wieder geborgen darin.


  „Ganz ruhig. Alles ok“, murmelte er in sein Ohr.


  „Verdammt ich will wissen, was das war!“, fuhr Pascal auf, was Markus erschrocken zucken ließ. Er drehte den Kopf zu Jeremias, vergrub sein Gesicht an seiner Brust.


  „Das kannst du auch anders fragen“, zischte Jeremias ihn an. Einen Moment war es still, dann sagte Pascal: „Es pisst mich einfach an, dass das jetzt wieder losgeht!“


  „Jetzt mach mal halblang“, tadelte sein Begleiter. Markus wagte einen Blick in deren Richtung. Pascal hatte sich dem Kerl zugewandt, blickte in dessen Augen. Die waren ein Paar, schoss es Markus in den Sinn. So sinnlich, wie die beiden sich anblickten, schien es ihm offensichtlich.


  „Dominik, ich will endlich mal Ruhe“, erklärte Pascal so leise, dass Markus es kaum verstand.


  „Die haben wir doch“, meinte Dominik sanft, strich über seinen Arm. Pascal nickte, holte tief Luft und wandte sich wieder Markus zu. Der unterdrückte mit aller Macht ein Wimmern, als er dessen intensiven Blick auf sich ruhen fühlte.


  „Also kannst du mir bitte sagen, was das war?“, fragte er vollkommen ruhig. Markus konnte trotzdem nur den Kopf schütteln.


  „Er ist vollkommen unschuldig“, schaltete Jeremias sich ein, was Pascals Blick von Markus weglenkte, „Er hat damit überhaupt nichts zu tun.“


  „Er hat mich geholt“, schnaubte Pascal. Jeremias nickte und erklärte: „Weil ich ihn geschickt hab. Sie haben mich reingelegt. Hab ich doch gestern schon gesagt. Mich mit ihm geködert. Und ich hab …“


  „Du hast was?“, fragte Pascal sofort nach. Jeremias seufzte und gestand: „Nicht auf meinen Instinkt gehört, der mir zugeschrien hat, dass es eine Falle ist.“


  Markus rechnete fest damit, dass Pascal ihm das zum Vorwurf machen würde. Doch er wechselte nur einen Blick mit Dominik, der daraufhin an sein Handgelenk griff. Markus blickte automatisch dorthin, erkannte das abgefahrendste Tattoo, das er jemals gesehen hatte. Es sah aus, als wäre es in die Haut gegossen, oder so.


  „Dann war das hoffentlich eine einmalige Sache“, murmelte Pascal.


  „Denke schon“, nickte Jeremias. Dominik mischte sich das erste Mal ein, als er wissen wollte: „Woher wussten die von dir?“


  „Ich hab keinen Schimmer“, zuckte Jeremias die Schultern.


  „Zu spät, es rauszukriegen“, murmelte Pascal schon wieder mit einem Anflug von Wut. Markus hatte keine Ahnung, was er damit meinte, doch er wagte nicht, nachzufragen. Er war froh, wenn die beiden ihn nicht beachteten.


  „Wieso?“, fragte da allerdings Jeremias nach, „Und wie?“


  „Der Oberste hätte ihre Gedanken lesen können, aber wir haben ja alles gelöscht“, zuckte Dominik die Schultern. Markus richtete sich ein wenig auf, frage hoffnungsvoll und ohne nachzudenken: „Alles gelöscht?“


  Dominik wandte sich lächelnd an ihn und nickte. Markus schluckte schwer, wollte wissen, was alles war, doch er wagte nicht, noch einmal nachzufragen.


  „Also Markus auch?“, fragte Jeremias nach, als könnte er seine Gedanken lesen. Dominik nickte, während Pascal meinte: „Tobias hat sich gedacht, so wie du drauf warst, wäre es besser so?“


  Markus nickte erleichtert. Dann wäre es egal, wenn er die vier oder einen von ihnen wieder sehen würde. Zumindest hoffte er, dass es das heißen sollte.


  Gerade, als Markus sich ein wenig entspannte, kam der zweite Kerl bei ihnen an. Markus drückte sich schutzsuchend näher an Jeremias, unterdrückte erneut ein Wimmern. Vielleicht war es nicht so toll, mit ihm abhängen zu wollen, wenn dann ständig andere Vampire dabei waren?


  „Was ist denn los?“, fragte Jeremias ihn. Markus hob den Kopf, sah ihn kläglich an. Er schluckte hart, doch Worte wollten keine aus seinem Mund kommen. Jeremias strich ihm sanft über die Wange und fragte leise: „Wir sind alle so harmlos, ok?“


  Markus nickte, schaffte es doch, Worte herauszuquetschen: „Die waren gestern alle so wütend.“


  „Hey, doch nur wegen Jeremias“, schaltete sich der Kerl sofort ein. Markus sah ihn erschrocken an, was den Kerl grinsen ließ. Pascal stieß ihn in die Seite, doch der Typ blickte weiterhin zu Markus. Er kam noch einen Schritt näher, neigte sich zu ihm. Jeremias zischte ihn an, was Markus vollkommen abgefahren fand. Doch es vermittelte ihm ein Gefühl der Sicherheit. Er passte auf ihn auf. Der Kerl ignorierte jedoch Jeremias und flüsterte in sein Ohr: „Wir können es gar nicht haben, wenn einer von uns so rangenommen wird. Sonst sind wir sanft wie die Lämmchen.“


  Jeremias lachte, wie alle anderen auch, während Markus den Kerl perplex ansah, als er sich grinsend zurückzog. Warum lachten die jetzt wieder? Wegen ihm? Er senkte verlegen den Blick, schmiegte sich wieder mehr gegen Jeremias. Dass der auch lachte, machte die Sache nicht besser. Trotzdem fühlte er sich bei ihm sicherer.


  „Was ist denn?“, fragte der sofort, hob seinen Kopf an, um ihm ins Gesicht zu sehen.


  „Sie lachen mich aus“, murmelte Markus und wollte nichts mehr, als hier weg. Es war wie immer. Ständig zahlte er drauf, wie immer eben. Jeremias grinste breit, was Markus empört von ihm zurückweichen ließ. Er wollte aufspringen und flüchten, doch er hatte keine Chance, weil der ihn festhielt. Mühelos festhielt. Dabei neigte er sich allerdings zu seinem Ohr und flüsterte: „Wir hören doch so viel besser. Wegen des Vergleichs mit den Lämmchen haben wir gelacht.“


  „Oh“, machte Markus, drückte sein Gesicht wieder verlegen in sein Shirt.


  „Du gewöhnst dich dran, glaub mir“, erklärte da Pascal. Markus zuckte erschrocken zusammen, linste mit einem Auge an Jeremias Brust vorbei zu Pascal. Der andere Kerl nickte, sein Lächeln sollte wohl aufmunternd gemeint sein, doch das funktionierte bei Markus nicht. Der fühlte sich unzulänglich und mickrig und überhaupt und sowieso.


  Die drei blickten von ihm weg, zu Jeremias, was Markus schon wieder verwirrte. Als er zu ihm hochsah, bewegten sich dessen Lippen, doch es kam kein Ton heraus. Als die anderen nickten, zuckte Markus Blick wieder zu denen. Dominiks Lippen bewegten sich ebenfalls, ohne dass Markus irgendwas hören konnte. Er schluckte schwer, löste sich von Jeremias, der ihn diesmal losließ. Das versetzte ihm gleich noch einen Dämpfer. Er schien sich mit den anderen lieber unterhalten zu wollen. Er wollte gerade dazu ansetzen, sich zu verabschieden, als Pascal sagte: „Also schön, vielleicht sehen wir uns mal wieder.“


  Die anderen beiden nickten ihm zu, dann wandten sie sich ab. Markus starrte ihnen einfach nur perplex hinterher. Jeremias Kichern, ließ ihn wieder zu ihm blicken.


  „Ich hab sie gebeten zu verschwinden“, erklärte er, zog ihn wieder mehr an sich. Markus verstand überhaupt nur noch Bahnhof. Was sollte das jetzt wieder heißen?


  „Dachte mir, dass du dich mit ihnen nicht so wohl fühlst?“, fragte Jeremias vorsichtig. Markus nickte, wandte aber beschämt den Blick ab. Wenn er nicht wäre, hätte Jeremias sich sicher weiter mit ihnen unterhalten.


  „Außerdem will ich dich sowieso nicht teilen“, fuhr Jeremias verschmitzt fort. Markus schnaubte nur dazu. Das konnte er wem anderen erzählen!


  Jeremias griff an sein Kinn, drehte seinen Kopf zu sich und sah ihm eindringlich in die Augen. Dann neigte er sich zu ihm und sagte leise: „Ich möchte einfach, dass du dich mit mir wohl fühlst. Und mir ist schon klar, dass dein Einstieg in unser Wissen ziemlich heftig war. Wenn man sowas nicht gewohnt ist, nimmt es einen ziemlich mit, das ist mir klar. Also mach dir keinen Kopf, wenn es dir zu schaffen macht.“


  Jeremias zog den Kopf zurück und sah ihn forschend an. Genauso forschend, wie er ihn gestern angesehen hatte. Und plötzlich sehnte Markus seine Arme wieder um sich. Er wollte in seine Wohnung, wo sie keiner stören würde, wo keiner auf sie zu kommen würde. Und wo er ihn für sich alleine hatte.


  „Können wir zu mir?“, fragte er einfach. Jeremias lächelte und nickte sofort. Er trat einen Schritt zurück, hielt ihm auffordernd die Hand hin. Markus griff nur zu gern danach, ließ sich von ihm nach draußen führen. Jeremias steuerte die nächste Gasse an, die ziemlich finster war. Markus wollte schon ängstlich werden, doch dann fiel ihm ein, wie Jeremias ihn gestern Heim gebracht hatte. Das wiederum erinnerte ihn daran, dass sein Auto noch immer vor Hans Wohnhaus stand.


  „Mein Auto“, sprach er es aus. Jeremias nickte, ohne im Schritt inne zu halten. Dann waren sie plötzlich in einer anderen Gasse und Jeremias verließ sie wieder. Dann sah er ihn fragend an. Markus brauchte einen Moment, sich zu orientieren. Diese plötzlichen Ortswechsel, daran musste er sich erst einmal gewöhnen. Er deutete schließlich in die Richtung, wo er sein Auto geparkt hatte und ging los. Jeremias ließ seine Hand dabei nicht los, was das miese Gefühl, hier zu sein, erträglich machte. Auch wenn Hans es nicht mehr wusste, Markus hatte es nicht vergessen. Er krallte sich förmlich in Jeremias Hand, war heil froh, als er endlich sein Auto erreichte. Schnell schloss er auf und ließ sich auf den Fahrersitz fallen. Zu seiner Verblüffung stieg Jeremias ebenfalls ein. Dann kam ihm ein Gedanke, der ihn grinsen ließ. Jeremias sah ihn eindeutig perplex an, doch darauf achtete Markus nicht.


  „Kannst das auch mit dem ganzen Auto?“, fragte er ihn neckisch. Jeremias blickte noch perplexer drein, dann lachte er plötzlich leise und schüttelte den Kopf. Markus wandte den Blick ab, startete.


  „Also eigentlich schon, aber das ist mir zu anstrengend“, erklärte Jeremias verspätet. Markus sah ihn verwirrt an, doch dann blickte er schnell wieder auf den Verkehr und fädelte sich ein.


  „Es kostet Kraft und das bedeutet, dass ich gleich wieder trinken müsste. Außerdem wäre es doch verschwendete Mühe“, fuhr Jeremias fort.


  „War … sollte ein Scherz sein“, murmelte Markus.


  „Ach nee“, machte Jeremias ironisch. Markus musste schon wieder grinsen. Es war wirklich erstaunlich, doch mit Jeremias war seine Unsicherheit komplett weg. So gut wie, zumindest. Und das, obwohl sie nur zweimal relativ kurz miteinander gequatscht hatten. Wenn man das gestern mal außer Acht ließ. Und das wiederum brachte in Markus jetzt doch die Alarmglocken zum Schrillen. Mit Hans und den anderen drei hatte er sich auch viel zu schnell eingelassen. Und was dabei raus gekommen war, hatte er ja gestern gesehen.


  So in Gedanken verging die Autofahrt viel zu schnell. Er war noch auf keinen grünen Zweig gekommen, ob er Jeremias jetzt zu schnell vertraute, oder nicht. Aber er wollte jetzt auch auf keinen Fall alleine sein, daher schwieg er. Jeremias folgte ihm unaufgefordert hoch. In der Wohnung deutete Markus auffordernd aufs Sofa, setzte sich ihm gegenüber. Doch er sah ihn nicht an, weil er noch immer nicht recht klarkam. Er hasste sich für seine Zweifel, doch er konnte sie auch nicht mehr abstellen.


  „Frag“, sagte da Jeremias und schreckte ihn auf.


  „Was?“, fragte er verwirrt zurück. Jeremias zuckte die Schultern, lächelte leicht und meinte: „Egal was. Alles, was du wissen willst.“


  „Kann ich dir vertrauen?“, fragte Markus sofort, biss sich dann erschrocken auf die Lippe. Jeremias blicke ihn eine Sekunde perplex an, dann gekränkt.


  „Sorry. Echt“, sagte Markus schnell, strich sich seufzend übers Gesicht, „Ich … Es ist lächerlich, weil ich mach es ja. Aber …“


  Er brach ab, weil er es einfach nicht über die Lippen brachte, ihn mit Hans oder einem der anderen zu vergleichen. Er schluckte schwer und blickte doch auf. Wirklich auf, nicht nur verstohlen aus gesenktem Blick. Sofort fesselten ihn Jeremias Augen, die er auf ihn gerichtet hatte.


  „Soll ich gehen?“, fragte Jeremias leise. Markus schüttelte den Kopf. Die Geborgenheit war wieder da. Einfach deshalb, weil Jeremias hier bei ihm saß. Nur weil er bei ihm war. Seine Unsicherheit war nach wie vor weg, die ihn normalerweise auf Schritt und Tritt begleitete. Selbst bei seinen mehr als kurzen Affären, die nicht einmal wirklich welche gewesen waren, war sie da gewesen.


  Bei Jeremias hatte er sich aber von Anfang an gut gefühlt. Naja, seit ihrem zweiten Gespräch eigentlich. Beim ersten war er vor Verlegenheit fast umgekommen, weil er ja in ihn reingerannt war.


  Jeremias Lippen verzogen sich langsam zu einem Lächeln und da war es endgültig um Markus geschehen. Er war total in den Kerl verschossen. Er lächelte ebenfalls, stand auf und ließ sich neben ihm nieder. Jeremias war ihm mit seinem Blick gefolgt, sah ihn jetzt so liebevoll an.


  „Es tut mir leid, vergiss es“, sagte Markus reuevoll. Jeremias schüttelte ansatzweise den Kopf und Markus lehnte sich einfach gegen ihn. Mit einem Seufzen entspannte er sich, legte die Beine auf die Bank.


  „Also schieß los“, forderte Jeremias ihn erneut auf. Markus zuckte die Schultern, dann meinte er leise: „Eigentlich weiß ich das Wichtigste schon. Muss es nur noch verinnerlichen. Ich bin ständig so unsicher, so eine schwächliche Memme, tut mir leid.“


  „Mach dich nicht lächerlich. Du bist schüchtern“, schnaubte Jeremias, richtete sich auf und drehte Markus an den Schultern mehr zu sich. Eindringlich sah er ihn an, wobei er fortfuhr: „Und es ist nicht leicht zu verkraften. Ich versteh das schon.“


  Markus schüttelte den Kopf, senkte den Blick und murmelte: „Du hast ja keine Ahnung. Jeremias ich hab mich ja nicht mal getraut, dich wirklich …“


  Jeremias unterbrach ihn, indem er ihm die Finger auf die Lippen legte. Markus hob den Blick wieder, sah ihm in die Augen.


  „Das ist mir alles egal. Mir ist nur wichtig, ob du mich akzeptieren kannst“, erklärte er leise. Markus nickte, lächelte unter seinen Fingern. Jeremias erwiderte das Lächeln, strich über seine Lippen.


  „Ob du akzeptieren kannst, dass ich auch andere brauche“, fuhr Jeremias fort.


  „Wegen dem Blut?“, versicherte Markus sich. Jeremias nickte vorsichtig.


  „Klar“, versicherte Markus ihm, dann neigte er sich vor und küsste ihn. Jeremias Hand kam sofort in seinen Nacken, zog ihn mehr an sich. Seine Zunge war verlangend in seinem Mund, umspielte seine fordernd. Markus keuchte auf, als es direkt ein erregendes Kribbeln in seinen Unterleib schickte. Jeremias Hand glitt unter sein Shirt, strich warm und stimulierend über seine Haut.


  Markus löste sich von ihm, die Unsicherheit war wieder da. Schwer atmend stand er auf und wandte sich ab. Er hasste sich dafür, doch er konnte nicht raus aus seiner Haut. Seine Affären, wie er sie immer nannte, waren in Wahrheit keine gewesen. Ein oder zweimal treffen, ein bisschen Quatschen und küssen, das war schon alles gewesen. Zuerst hatte es sich einfach nicht ergeben, weil die Erkenntnis, dass er schwul war, ihn praktisch von den Socken gehauen hatte. Als er es endlich vor sich selbst hatte zugeben können, war die Angst vor der Reaktion der anderen da gewesen. Erst die letzten Jahre, die er hier verbracht hatte, hatte er sich dazu durchringen können, zumindest in die Szene zu gehen. Doch auch dort war er sich beobachtet und schief angesehen vorgekommen. Er hatte sich in sich zurückgezogen, sich schlichtweg nicht getraut, sich einem anderen hinzugeben. Denn wie sollte er erklären, dass er mit dreiundzwanzig noch keine Ahnung hatte? Wie sagen, dass er Jungfrau war und Angst davor hatte? Angst vor dem Schmerz, da ihm klar war, dass er schmächtiger Wicht derjenige war, der den Arsch hinhalten musste. Und doch war da das Sehnen nach intimer Nähe.


  Eine Hand an seinem Arm riss ihn aus seinen Gedanken. Er schluckte schwer, drehte sich um.


  „Was ist denn?“, fragte Jeremias besorgt, war aufgestanden und sah ihm ins Gesicht. Markus flüchtete sich förmlich in den Anblick dieser Augen, die ihn so sehr faszinierten. Dieses helle Blau, das ihn gefangen nahm. Er wollte ihn. Er fühlte sich bei ihm geborgen. Er würde ihn nicht auslachen, da war er sich sicher. Und dann kam ihm sein Traum in den Sinn. Sein kühnster Traum, bei seinem ersten Mal derjenige zu sein, der einen anderen nahm. Derjenige zu sein, der das Sagen hatte, dem sich der andere hingab. Derjenige zu sein, der die Enge des anderen fühlen würde.


  Jeremias lächelte, strich über seinen Arm, mit der anderen Hand über seine Wange. Markus lächelte zurück, die Zuneigung, die er für ihn empfand, auch wenn sie sich nur so kurz kannten, wallte in ihm auf. Und das Sehnen, ihm näher zu sein. Intime Verbundenheit zu spüren. Ihn zu spüren.


  „Schenkst du mir mein erstes Mal?“, flüsterte er - wollte er flüstern, doch es kamen keine Töne über seine Lippen. Sie bewegten sich, doch er schaffte es nicht, es wirklich auszusprechen. Jeremias sah ihn auch nur verwirrt an und Markus wollte aufgeben, sich ihm einfach hingeben, doch da lächelte Jeremias wieder und nahm die Hände von ihm. Er öffnete die Knöpfe seines Hemdes so schnell, dass Markus Augen gar nicht hinterher kamen. Dann glitt der Stoff schon von Jeremias Schultern, zeigte seine entblößte Brust. Markus hielt unwillkürlich den Atem an, als er diese perfekt modellierten Oberkörper vor der Nase erblickte.


  „Du kannst alles mit mir anstellen, was dir gefällt“, erklärte Jeremias leise. Markus schluckte erneut schwer, doch das Kribbeln hatte schon eingesetzt und wanderte in seinen Unterleib. Er leckte sich die Lippen, nickte kaum merklich. Seine Hand hob sich wie von selbst und legte sich auf diese Brust. Er schloss die Augen, als er darüber strich, fühlte die warme, weiche Haut unter seinen Fingern. Doch schon bald öffnete er die Lider wieder, wollte schließlich seinen Traumkerl ansehen. Sein Blick zuckte zu Jeremias Gesicht, doch der hatte die Augen zu, schien es zu genießen. Oder aber natürlich, er rang schwer darum, nicht das Kommando an sich zu reißen und es Markus zu besorgen. Er schob den Gedanken von sich, senkte den Blick wieder auf Jeremias Oberkörper. Er strich weiterhin mit den Händen darüber, glitt vorsichtig über seine Nippel. Jeremias gab einen Ton von sich, der von Genuss sprach, daher verharrte Markus dort, strich immer wieder darüber, dann drückte er den harten Nippel zwischen seinen Finger, rollte ihn darin. Jeremias stöhnte auf und auch Markus stellte fest, dass ihn das ziemlich anmachte. Er neigte den Kopf, setzte sein Werk mit den Lippen fort, während seine Hände zu Jeremias Hose glitten. Seine Finger zitterten ein wenig, doch das ignorierte er, öffnete den Gürtel und den Reißverschluss. Er schob seine Hand in die Hose, doch Jeremias schob sie sich über den Hintern. Markus löste die Lippen von seiner Brust, trat ein wenig zurück und senkte den Blick. Erregung durchflutete ihn, als er fast ehrfürchtig seine Finger um Jeremias harten Prügel schloss, seine seidige Härte durch seine Faust gleiten ließ. Jeremias stöhnte auf, was einen kribbelnden Schauer durch Markus Körper schickte. Er ging in die Knie und leckte über seine Spitze. Sein eigener Schwanz pochte hart in seiner Hose, doch das erschien ihm im Moment nebensächlich. So oft hatte er es sich ausgemalt, züngelte wieder und wieder über die Eichel, während seine Hand über die Härte rieb. Jeremias Becken zuckte immer wieder nach vorne, was Markus weiter anmachte.


  Dann schob er seine Lippen über die Spitze, kostete ihn wirklich, stöhnte tief auf. Er schob ihn sich weiter und weiter in den Mund, während er doch seine Hose öffnete, um seinem Ständer Platz zu schaffen. Tief nahm er Jeremias Schwanz in sich auf, seine Finger krallte er dabei in seinen Hintern. Langsam zog er den Kopf zurück, leckte über seine Länge, spielte mit ihm. Sein Atem kam immer schwerer, die Erregung stieg mit jedem Mal, mit dem er ihn in sich aufnahm.


  Schließlich ließ er von ihm ab, glitt mit der Zunge über seinen Bauch zu seiner Brust, richtete sich langsam auf. Jeremias Hände kamen an seine Schultern, zogen ihn dicht an sich. Markus keuchte auf, schmiegte sich an ihn, küsste seine Lippen, drang verlangend in seinen Mund ein. Ihre Becken rieben aneinander, die Härte des anderen fühlend.


  Keuchend löste Markus sich von ihm, drehte ihn an den Schultern herum. Bereitwillig wandte Jeremias ihm seinen Hintern zu, kniete sich sogar auf die Couch. Markus stöhnte auf, strich über seinen Rücken, zu seinem geilen Hintern.


  „Brauch ich ein Kondom?“, fragte er rau, zog dabei schon seine Backen auseinander. Die Rosette schien ihn zu locken, ihn einzuladen.


  „Nein“, gab Jeremias keuchend zurück, sein Oberkörper senkte sich ein wenig, sodass er sich ihm förmlich aufdrängte. Markus setzte seine Spitze gegen den engen Muskel, schob sich ein wenig in ihn. Er stöhnte tief auf, als ihn die Enge empfing. Seine Augen fielen zu, seine Finger krallten sich in Jeremias Seiten. Langsam zwängte er sich weiter und weiter in diese unglaubliche Enge. Bis an die Wurzel drang er in ihn vor, hielt keuchend inne. Das war so unglaublich eng, dass er fast davon schon kam. Er stöhnte tief auf, dann zog er sich zurück und schob sich erneut in ihn. Schneller diesmal, seiner Lust folgend. Rasend schnell baute sich die Erregung weiter in ihm auf, als er wieder und wieder in die Enge glitt. Er stöhnte jedes Mal, ließ keine Gedanken zu, keine Hemmungen aufkommen.


  Er wurde schneller, als er den Orgasmus nahen fühlte, stieß fester zu. Als es ihm hochstieg, drückte er sich tief in ihn, stöhnte seinen Höhepunkt hinaus, während sein Schwanz in Jeremias Enge zuckend seinen Saft verspritzte. Schwer nach Luft ringend, lehnte er sich schließlich an ihn, strich über seinen Rücken.


  So hatte er es sich vorgestellt. Jeremias war einfach zu gut, um wahr zu sein. Doch kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gedacht, entzog sich der ihm und drehte sich auf dem Sofa zu ihm um. Noch immer kniend, war er somit einmal auf Markus Augenhöhe und er blickte direkt in dieses eisige Blau, das verhangen schien. Jeremias zog ihn am Nacken zu sich, küsste ihn heiß und verlangend. Markus keuchte auf, wehrte sich aber nicht. Allerdings zuckte er erschrocken zurück, als Jeremias sein Becken nach vorne drückte, er seinen harten Schwanz an sich fühlen konnte. Seiner war schon schlaffer geworden. Jeremias war offenbar noch nicht gekommen!


  Doch der grinste ihn nur lüstern an, schob ihn einen Schritt zurück und stand auf. Bevor Markus noch ein Wort zu seiner Verteidigung sagen konnte, hatte Jeremias an seine Hose gegriffen und schob sie weiter über seine Beine nach unten. Auch Markus Jeans streifte er ihm nach unten, die Markus schließlich von den Beinen trat. Nackt standen sie sich gegenüber, sahen sich einen Moment in die Augen, bevor Jeremias ihn wieder an sich zog und erneut küsste. Sanft war es diesmal und verspielt. Seine Hände strichen dabei verlangend über seinen Körper, was Markus trotz gerade erlebter Befriedigung mehr als genoss.


  Dann glitten Jeremias Lippen über seinen Hals, dass Markus Körper erzitterte. Ob in Erwartung des Schmerzes, wenn er ihn beißen würde, oder was anderes, konnte er nicht sagen. Es war nur Jeremias Zunge, die seinen Hals liebkoste, seine Hände strichen dabei über seine Seiten. Plötzlich jedoch ließ er von ihm ab, drehte sich weg. Markus war mehr als verwirrt, doch Jeremias schnappte seine Hand.


  „Was wird das denn?“, fragte er. Jeremias grinste nur kurz über die Schulter zu ihm zurück, zog ihn weiter, bis ins Bad. Dort stellte er die Dusche an, wandte sich dann Markus zu, küsste ihn erneut hungrig. Der stöhnte auf, es erregte ihn schon wieder. Vor allem Jeremias Schwanz, der sich hart gegen seinen Bauch drückte.


  Ohne sich von seinen Lippen zu lösen, bugsierte Jeremias ihn in die Dusche unter den mittlerweile warmen Strahl. Markus glitt mit seiner Hand zwischen ihre Körper, wollte ihm Befriedigung verschaffen, doch Jeremias schnappte seine Hand, hielt ihn fest. Markus löste sich von seinen Lippen, sah ihn alarmiert an, doch Jeremias wandte sich ab, griff nach dem Duschgel.


  Mit streichelnden Berührungen seifte er ihn ein, vor allem seinen Schwanz, wie ihm schien. Markus keuchte auf, als es erregende Schauer durch seinen Körper sandte. Jeremias grinste triumphierend, küsste ihn wild, dann glitt er zu seinem Hals, liebkoste ihn erneut, nur um sich dann seiner Brust zu widmen. Markus ergab sich ihm, hörte erneut auf zu denken. Er keuchte immer wieder, wenn Jeremias seine Nippel reizte, sein Schwanz richtete sich endgültig wieder auf. Jeremias stöhnte an seiner Brust, ließ seine Hand über seinen Rücken und zu seinem Hintern gleiten. Markus stöhnte auf, als er über seine Rosette glitt. Wie ein Blitz schoss die Empfindung durch seinen Körper.


  Jeremias richtete sich auf, küsste ihn erneut, dann keuchte Markus erschrocken auf, als er seinen Hintern packte und hochhob. Im Reflex schlang er die Beine um ihn, klammerte sich an seine Schultern.


  Als er ihn ansah, stöhnte Jeremias leise: „Genau so hab ich mir das vorgestellt.“


  Markus grinste ihn an, küsste ihn einfach wieder. Doch dann erstarrte er keuchend, als er Jeremias Schwanz an seinem Muskel fühlte. Er hielt die Luft an, als er gedehnt wurde. Geil, war alles, was ihm in den Sinn schoss. Es war einfach nur geil, wie Jeremias sich langsam in ihn schob, immer wieder innehaltend, stöhnend.


  Markus Augen fielen zu, sein Kopf in den Nacken, seine Finger krallten sich in Jeremias Schultern. Der zog sich zurück und schob sich zügig wieder in ihn. Das war dermaßen geil, dass Markus förmlich Sterne sah. Er riss die Augen auf, seine Lippen öffneten sich für einen stummen Schrei. Erneut zog Jeremias sich zurück, um wieder langsam tief in ihn einzudringen. Markus sah nun tatsächlich schwarze Punkte vor den Augen, sein Körper war ein Brennen und Kribbeln.


  „Atmen, mein süßer Kleiner“, flüsterte Jeremias, hielt in ihm inne. Markus schnappte förmlich nach Luft, seine Sicht klärte sich. Er blickte Jeremias an, verwirrt und geil und scharf. Jeremias lächelte schwer atmend, küsste ihn sanft, zog sich dabei wieder zurück. Dann hob er den Kopf, sah ihn erregt an.


  Markus schrie unterdrückt auf, als Jeremias zustieß, die Erregung in die Höhe katapultierte, sein Körper ein Wirbel aus Gefühlen. Jeremias stöhnte tief auf, was das Ganze noch verstärkte. Er bekam keine Atempause mehr, denn Jeremias begann, sich regelmäßig in ihn zu stoßen. Markus keuchte und stöhnte, schrie immer wieder auf. Sein bewusstes Denken verabschiedete sich, sein Oberkörper neigte sich nach hinten, um ihn noch tiefer, noch intensiver zu spüren. Dabei klammerte er die Beine zusammen, krallte sich noch mehr in seine Schultern.


  Jeder Stoß war wie eine Welle erneuter Erregung in ihm, spülte durch ihn, riss ihn mit. Der Höhepunkt baute sich dennoch langsam in ihm auf. Mit jedem Stoß ein wenig mehr. Jeremias stieß fester zu, stöhnte auf. Sein Schwanz zuckte in ihm, sein Saft verteilte sich, was Markus tief stöhnen ließ.


  Schmerz. Markus schrie auf, als er innerlich explodierte. Der Höhepunkt erfasste ihn so heftig, dass es fast wehtat. Sein Körper zuckte und wurde geschüttelte, dass er sich noch fester in Jeremias verkrallte.


  „Scheiße“, stöhnte der unterdrückt, bewegte sich nur noch träge in ihm. Markus nahm es nur am Rande wahr. Er war noch immer gefangen in dem Höhepunkt, der in ihm nachhallte, wie ein Echo. Er schnappte nach Luft.


  Erst als Jeremias seinen Griff um ihn änderte, öffnete er die Augen. Eine Hand war nach wie vor an seinem Hintern, mit der anderen stützte er sich an der Wand ab. Markus löste seine Finger von ihm, schlang die Arme um ihn. Seine Schenkel ließ er, wo sie waren, um nicht nach unten zu rutschen. Er wollte ihn weiterhin in sich haben, nicht bereit die Verbindung zu lösen.


  „Bin ich froh, ein Vampir zu sein“, murmelte Jeremias, holte tief Luft.


  „Hä?“, machte Markus matt, noch immer keuchend. Jeremias nahm den Kopf ein wenig zurück, um ihn anzusehen. Ein offensichtlich zufriedenes Grinsen spielte um seine Lippen, als er erklärte: „Du bist wie ein wilder Kater.“


  „Hä?“, machte Markus noch immer ratlos. Auch wollten seine Gedanken noch nicht wirklich funktionieren. Er war noch immer benebelt, von dem absolut hammermäßigen Höhepunkt, den Jeremias ihm geschenkt hatte. Jeremias senkte den Kopf, leckte über seinen Arm. Erst da erinnerte Markus sich, dass er ihn offenbar dort gebissen hatte. Der Schmerz hatte ihn in den Orgasmus katapultiert?


  „Du hast deine Krallen in mein Fleisch gebohrt und mich fast zerquetscht“, grinste Jeremias. Die Frage, die er sich eben gestellt hatte, löste sich in Luft auf und Markus löste erschrocken den Griff um ihn, doch Jeremias hielt ihn weiterhin fest. Er küsste ihn stürmisch, was Markus sofort erwiderte. Doch viel zu schnell löste Jeremias sich von ihm und murmelte in sein Ohr: „Das ist absolut geil, kleiner Kater.“


  Markus kicherte, schlang die Beine wieder fester um ihn. Normalerweise war er ja ziemlich sauer, wenn ihn einer als klein bezeichnete, doch bei Jeremias war es mehr als in Ordnung.


  Er seufzte zufrieden, schmiegte sich an ihn.


  „Wenn du jetzt noch schnurrst, …“, murmelte Jeremias weiter. Markus grinste und machte genau das. Zumindest versuchte er es. Da Jeremias verhalten kicherte, schien es nicht ganz daneben zu sein. Der löste jetzt auch den Griff um ihn und Markus ließ ihn wiederstrebend ebenfalls los. Doch er zog ihn am Nacken noch einmal zu sich, um ihn sanft zu küssen.


  Als er sich von ihm löste, schob Jeremias ihn ein wenig von sich, wusch sich schnell. Markus stieg derweil aus der Dusche und trocknete sich ab. Er marschierte ins Schlafzimmer, wo er sich rasch frische Klamotten anzog, dann ging er ins Wohnzimmer, wo Jeremias schon auf dem Sofa saß. Markus ließ sich neben ihn fallen, lehnte sich zufrieden gegen ihn. Einen Moment schwelgte er in dem guten, zufriedenen Gefühl, dann fragte er: „Ihr könnt also nicht krank werden?“


  Jeremias lachte leise, was Markus sich den Kopf verdrehen ließ, um ihn anzusehen.


  „Du sagst das so, als hätten wir grad ne Unterhaltung geführt“, erklärte Jeremias seinen Heiterkeitsausbruch. Markus grinste nur, sah ihn auffordernd an.


  „Nein, können wir nicht und unsere Wunden heilen gleich wieder ab“, erklärte Jeremias sofort. Dabei kreiste er demonstrativ seine Schultern.


  „Hab ich dir weh getan?“, fragte Markus schuldbewusst. Jeremias grinste ihn herausfordernd an, als er meinte: „Kleiner, um mir wehzutun, da ist schon mehr nötig, also keine Hemmungen.“


  Markus nickte, wandte den Kopf wieder nach vorne. In Jeremias Armen konnte er sich den Erinnerungen an gestern stellen und er fragte leise: „Wenn du so stark bist, wieso konnten sie dich festhalten?“


  „Silber können wir nicht zerreißen, es schwächt uns sogar bis zu einem gewissen Grad, aber nicht so, dass wir wirklich Schaden nehmen“, erwiderte Jeremias bereitwillig. Markus nickte erneut, schluckte schwer. Sein schlechtes Gewissen wollte sich melden, doch Jeremias ging es ja wieder gut und er schien es auch schon wieder verdrängt zu haben. Das bewog ihn zu der nächsten vorsichtigen Frage: „Das war nicht das erste Mal, oder? Du warst schon mal gefesselt? Das hast du auch zu mir gesagt?“


  „Mhm“, machte Jeremias. Markus richtete sich auf, sah ihn forschend an. Schmerz und Qual standen einen Moment in Jeremias Augen, bevor er ihn wieder normal ansah.


  „Ich war lange gefangen, mein Kleiner. Sklave eines Hüters“, sagte er dann. Markus riss die Augen auf. Er hatte keine Ahnung, was ein Hüter war, doch Sklave, das verstand er. Jeremias strich über seinen Arm, als wollte er ihn beruhigen, was Markus vollkommen verkehrt erschien.


  „Sklave?“, echote er entsetzt. Jeremias nickte, wandte den Blick ab, als er erzählte: „Vor ungefähr achtzig Jahren, oder so, haben sie mich erwischt. War auch nicht das erste Mal. Davor hatte ich zweihundert Jahre Glück. Dreimal in den Vierhundert davor, haben sie mich erwischt, doch auch da war mir das Glück hold. Ich sollte einer von jenen sein, die abgeschreckt werden, nicht die, die vernichtet wurden.“


  Markus konnte ihn nur noch entsetzter anstarren. Das klang wie ein Leben voller Angst und Horror. Jeremias warf ihm einen Blick zu, dann verweilten seine Augen an seinem Gesicht. Er lächelte und strich ihm über die Wange.


  „Aber das ist jetzt vorbei. Dank dem Drachen“, erklärte er.


  „Pascal“, schlussfolgerte Markus, noch immer ziemlich mitgenommen. Jeremias nickte, dann begann er zu erzählen. Von Hütern und Wölfen, von Einsamkeit und Flucht. Von gezwungenem Rückzug, von Gruppenbildung. Angst. Durst. Die vorherrschenden Gefühle in Jeremias Leben, wie es schien. Dann die Änderung, als Pascal aufgetaucht war. Keine Auflagen mehr für Vampire, sondern für Hüter. Banges Warten in seinem Verlies, bevor er gefunden worden war. Die Erleichterung der Freiheit, ohne Durst, ohne Kontrolle. Und dann war Markus in ihn gekracht.


  „Und jetzt erscheint mir alles perfekt“, schloss Jeremias ab. Markus schluckte, sah ihn noch immer entgeistert an.


  „Was denn?“, fragte Jeremias vorsichtig.


  „Das klingt wie … ein Horrorfilm“, gestand Markus, dem mehr als klar war, dass es eben kein Film war. Dass Jeremias das alles durchgemacht hatte. Der wiegte jetzt scheinbar nachdenklich den Kopf, dann schüttelte er ihn und meinte: „Nur weil ich fast siebenhundert Jahre so zusammengefasst hab. Meist war ich alleine unterwegs, weit abseits von allem. Also so schlecht war es auch nicht. Bis der Wächter aufkreuzte, heißt das. Dann sind wir zusammengetrieben worden, waren gezwungen, in den Städten zu leben. Aber wenn man brav war, war das auch wieder nicht soooo schlimm.“


  „Außer dass du ständig Durst gehabt hast“, schnaubte Markus. Jeremias nickte und seufzte.


  „Aber das ist trotzdem vorbei“, erklärte er dann, zog Markus an sich und küsste ihn sanft. Der ließ es nur zu gerne zu, umspielte seine Zunge träge. Danach sank er entspannt gegen ihn, ließ sich das Erzählte noch einmal durch den Kopf gehen.


  „Dieser Pascal ist also ein Hüter?“, fragte er dann nach.


  „Mehr als das: ein Wächter. Heißt er hat ziemlich viel mehr drauf, als andere. Kann sich wandeln, hört, sieht und riecht fast so gut wie wir. Angeblich zumindest. Und Sascha ist der zweite Hüter hier“, erklärte Jeremias.


  „Der Zweite?“, fragte Markus verwirrt nach.


  „Ja, sind immer im Paar unterwegs. Und eigentlich wirklich ein Paar. Nur Pascal hat sich angeblich mit Dominik verbunden. Was ich irgendwie nicht so recht glauben kann“, murmelte Jeremias.


  „Wieso nicht?“, fragte Markus alarmiert. Immerhin waren Hüter Menschen und es klang, als glaubte Jeremias nicht, dass eine Verbindung zwischen den Spezies möglich wäre.


  „Naja, der Wächter ist quasi derjenige, der die Vampire am meisten hassen soll, der schlimmste von allen. Klar, Pascal ist da offensichtlich anders, aber gleich mit einem Vampir verbinden?“


  „Was ist diese Verbindung?“, hakte Markus schwer schluckend nach.


  „Angeblich wie ein mentales Band. Silberreifen, oder eigentlich Gold, wenn die Verbindung steht. Ob das jetzt Symbole oder die Auslöser sind, da bin ich überfragt“, erklärte Jeremias.


  „Dominik hat so eines. Silber, mit nem Drachen drauf, oder war das doch ein Tattoo?“, gab Markus nachdenklich Auskunft. Er runzelte die Stirn, versuchte sich zu erinnern.


  „Hab ich nicht bemerkt“, murmelte Jeremias.


  „Sah aus, als ob man das flüssige Silber auf seine Haut gegossen hatte und es dann verwachsen wär, oder so. Aber eigentlich war es ein Tattoo, also vielleicht doch nichts“, überlegte Markus laut.


  „Egal“, seufzte Jeremias, „Auf jeden Fall treten sie normalerweise immer im Paar auf.“


  Eine Weile schwiegen sie beide, dann erzählte Jeremias auf Markus Aufforderung noch mehr. Wie man Vampire einfangen konnte, denn das erschien Markus das Eigenartigste, dass das möglich sein sollte. Wie er sich die Jahre vertrieben hatte und wie er sich angepasst hatte, so weit möglich.


  Erst als Markus schon die Augen zufielen, hörte Jeremias auf und sie gingen ins Bett. Markus war so müde, dass er vergaß, ihn zu fragen, warum er nicht die ganze Nacht geblieben war.


  ******


  Markus Leben änderte sich mit Jeremias schleichend und doch rasend schnell. Die Veränderung, die Jeremias Gegenwart an sich auslöste, war sofort zu spüren. Er fühlte sich gut. Richtig gut. Seine Ängste und Zweifel, einen Partner zu finden, hatten sich buchstäblich in Luft aufgelöst. Mit Jeremias war alles so leicht und selbstverständlich. Auch wenn der nur in der Nacht mit ihm unterwegs sein konnte, das störte Markus überhaupt nicht.


  Die schleichende Veränderung fiel ihm erst nach Wochen auf. Dann, als er Hans und die anderen zufällig wieder sah. Er erschrak fürchterlich, doch dann wurde ihm bewusst, dass es nicht der Schreck wegen des Wiedersehens war, sondern wegen seiner eigenen Reaktion. Aber die kam nicht. Es war ihm gleichgültig. Er hatte nichts mehr mit ihnen zu schaffen und Ende. Sie waren einfach Kerle, wie alle anderen auch. Und da wurde er sich bewusst, dass Jeremias´ Kraft und Ruhe, auf ihn gewirkt hatten. Markus Selbstbewusstsein war größer geworden. Er schlich nicht mehr durch die Straßen, schon gar nicht durch die Clubs. Die Blicke der anderen Männer setzten ihm kaum zu und wenn, brauchte er nur einen auf Jeremias zu werfen. Ein Blick auf seinen geliebten Vampir, und alles schien vollkommen in Ordnung zu sein.
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